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Das thut ein tapferer Streiter Ehrifti, 
nit um irdilhen Gewinn und Ruhm 








Für die Mennonitifde Rundſchau. 


Eingejandt. 





Werter Editor! — Mit großem In— 
tereſſe habe ich jeit längerer Zeit be— 
obachtet, wie die „Rundſchau“ einen 
immer feiteren Standpunft für Die 
mennonitijden Grundjäge eingenom: 
men und immer fühner aufgetreten ijt 
gegen die Irrlehren, die fi unter ver- 
Ihiedenen Berkleidungen unter unferm 
Bolt Haben einzufchleichen verfucht und 
auch noch verfuhen. Ich habe mich oft 
gefragt, wie e3 doch wohl fomme, da 
gerade unjer liebes Mennonitenvolf jo 
gerne von den rrlehrern zum Schau- 
plag ihrer Thätigkeit auserfehen wird; 
aber im Grunde genommen dod nur 
immer mit wenig Erfolg. Beides muß 
feine Urfahen haben. Dur genaue 
Beobadtung der Manipulationen der 
Verführer und Sektierer habe ib mir 
wenigitens einige Gründe klar gemadt, 
weshalb unjer Volt jo gerne zum Felde 
der Thätigfeit auserfehen wird. Ach 
will einige diefer Gründe hier anfüh- 
ten. 

Zunädft hat fih unfer I. Menıoni- 
tenvolf in zäher Lebenskraft und Aus- 
dauer, ungeſchwächt durch Jahrhun— 
derte ſchwerſter Verfolgung und wie— 
derholter großer materieller Verluſte, 
erhalten und dadurch gezeigt, daß es 
ſich in ganz beſonderer Weiſe dazu 
eigne, eine Lehre aufzunehmen und da— 
für alles dranzugeben. Darum darf 
es und nit wundern, wenn rrlehrer 
verſuchen unter unſerm Volke zu wir: 
fen und Anhänger zu finden. Eine 
ſolche Zähigteit und Ausdauer möchte 
wohl jeder Vertreter einer Lehrrichtung 
unter feinen Anhängern ſehen. 

Ein weiterer Grund, der Irrlehrer 
veranlaßt, unſer Bolt heimzuſuchen, ift 
die falſche Auffafijung der mennoniti- 
ihen Lehre von der MWehrlofigteit. 
Bon unferm Volte wird ja diefe Lehre 
verftanden und der edlere Teil desjel- 
ben fieht gerade in der Lehre von der 
Wehrloſigkeit ein köſtliches Kleinod, 
das zu bewahren Gott dem Mennoni- 
tenvolf Gelegenheit gegeben. Mißver⸗ 
fanden aber wird diefe Lehre ganz und 
gar von vielen Irrlehrern, wenn fie 
meinen, daß die Mennoniten nicht einen 
Zeil der ftreitenden Kirche Chrifti aus 
machen, wenn fie meinen, unfer liebes 
Volk dürfe nad den Grundſätzen der 
Webhrlofigkeit auch gegen die Angriffe 
des Satans nicht kämpfen, fondern 
müfje vor demielben in Unterwürfig- 
teit die Waffen ftreden. Aber da find 
die Yrrlehrer im Unrecht. Der Men- 
nonit ift wehrlos, foweit e3 feine Per- 
fon anbetrifft, und er ift allezeit willig, 
um Chrifti willen Spott, Schmach, 
Holter und Tod zu erdulden. Der 

wahre Mennonit ift aber ein tapferer 
Streiter Chriſti, freilich nicht mit den 
Außerliden Waffen, aud nit mit 
Spott und perſönlichen Waffen,. wohl 
aber mit den Waffen des Geiftes. Und 
wahrlid— größere Siege, jchönere Er- 
folge und berrlidere Triumphe find 
wohl kaum in der Gejchichte gefeiert 
worden, als fie in der Geſchichte des 
Mennonitenvoltes verzeichnet find. Frei—⸗ 
li fingen nicht weltlihe Dichter den 
Ruhm des Mennonitenvoltes, aber ein 
mander Yubelton ift dur die himm— 
lifchen Räume gedrungen, wenn ein 


vor den Menſchen zu erreiben, wohl 
aber um fid) die Krone des ewigen Le— 
ben3 zu erringen. 

Ein dritter Grund, unter unjerm 
Bolt Anhänger für die Irrlehren zu 
fuchen, ift der hohe Grad von geiftiger 
Kraft. Das Mennonitenvolt ift nicht ein 
Bolt, welches großen gelelligaftlichen 
Erfolg hat, e3 ift mehr innerlich, zu— 
rüdgezogen und von der Welt ab- 
geſchloſſen. Es will aud nichts von 
der Welt haben und will aud nicht 
mit der Welt gehen. Geiftiges Le— 
ben, da3 „Stillefein”“ ijt eine Cha— 
rafteriftit unferes Volkes, darum viel 
leiht auch weniger gewandt, mit ge— 
lehrten Bhrafen jeinen Glauben zu ver: 
teidigen, aber um jo mehr beflifjen, ihn 
zu leben. Das ift aber gerade, was 
Irrlehrer ſuchen. Ihre Anfichten ver 
teidigen, das können fie, aber ſie wollen 
unſer Bolt, damit es ihre Lehre anneh- 
men und ind Leben umlege. Darin 
befteht gerade bei unſerem Volke die 
große Kraft, das Mächtige, Ueberwäl— 
tigende und Erhaltende, daß wir un- 
fern Glauben leben, nicht verteidigen. 
Unfere Grundjäge haben wir mit der 
Muttermilch eingefogen, find im El— 
ternhaufe gehegt, von den Eltern vor: 
gewandelt und werden in der Stille ge: 
übt. So möchten's die Frrlehrer mit 
ihrer Zehre au) haben, darum ſuchen 
fie unjer Bolt. 

Was find nun die Urſachen, daß die 
Srrlehrer jo wenig Erfolg unter un 
ferem Bolte haben? Daß fie einen klei— 
nen Erfolg gehabt, ift leider jo, doch 
der Fern unjeres Boltes, die Edleren, 
Belleren, die find unerfchüttert, ſtehen 
vielmehr treuer und fejter wie je. Die 
berausgetreten find aus den Mennoni: 
tengemeinden, find nicht mehr Menno- 
niten, fo gerne fie auch nod) den Namen 
beibehalten möchten, fondern müſſen 
den Namen der Lehre tragen, der fie 
fih angeſchloſſen, die fie leben. 

Erfter Grund für den geringen Er- 
folg der Irrlehrer unter unferm Bolt 
ifi die Abneigung unferes Voltes gegen 
alles, was fi nicht ins prattifche Leben 
umfegen läßt. Alles Spekulative, al: 
le3, was nicht auf untrüglider Wahr- 
heit beruht und durch Gottes Wort be— 
ftätigt wird, ift unferem Volt zuwider, 
darum ift es ſchlecht zugänglich für Irr— 
lehren. Man lebe unferem Volke vor, 
man zeige ihm, wie fich die Lehre im all- 
täglichen Leben geftalte, wie der innere 
Menſch dadurd gefördert werden kann, 
dann ift unfer Bolt aufmerkſam und 
willig zu folgen. 

Zweiter Grund ift die Wachſamkeit 
unferer Prediger und Welteften, die wie 
treue Hüter von den Zinnen den Yeind 
beobadhten. Und befier ift wohl feine 
Gemeinſchaft eingerichtet als die Men- 
nonitengemeinjdhaft, in Bezug auf ih- 
ren geiftlihen Borftand. Nirgends ift 
das Berhältnis zwiſchen Laien und 
Geiftliden ein fo inniges und nirgends 
ift dem Prediger einer Gemeinde Gele: 
genheit gegeben, jo enge mit den Glie- 
dern in tägliden Verkehr zu treten, 
al3 gerade einem Mennonitenprediger. 
Darum ift aud) fein Einfluß ein fo gro» 
Ber, und wie viel das Mennonitenvolf 
der treuen Fürſorge feiner ſelbſtloſen 
Aelteften und Prediger verdankt, wird 
auch erſt am Tage der Offenbarung 
fund werden. 

Sie find es denn auch, die den fal- 





Herz mit den geiftigen Waffen bezwun- 





gen fi) vor dem Throne Gottes beugte. 





entgegenfegen; und natürlichermweile 
bon denfelben am meiften gefürchtet, 
gehaßt und verfolgt werden. Man 
fann ziemlich fiher fein, daß jemand, 
der mit einer Beihuldigung gegen ei- 
nen treuen Prediger zum Gemeinde- 
gliede fommt, irgend melde Hinterge- 
danken hat. Es iſt das derielbe Geift, 
wie der der Berfuhung im PBarabdiefe. 
Man gebe einem Berleumder des Ael— 
teften und Prediger nicht Gehör. 

Einen dritten Grund und zwar den 
Hauptgrund möchte ih no anführen 
und das ift der, daß Ehriftus jeine 
Kirche ſchützt. Er hat das Kommen 
von Srrlehrern vorausgeſehen und vor 
denjelben gewarnt. Er hat Har ge— 
zeigt, daß fie nicht mit den Irrlehren 
hell und klar ausgeprägt an uns her— 
antreten, jondern fih unter dem Ded- 
mantel der Schriftmäßigfeit verbergen. 
Der befte Verführer ſpickt feine Lehre 
mit den auffallendflen , Bibelitellen. 
Selbft der Teufel bei der Verſuchung 
führte die Schrift wörtlid an. Gott iſt 
aber mit feiner Kirche, feiner Gemeinde, 
feinen Gläubigen. Gegen den Schuß 
Gottes kämpfen die Irrlehren verge- 
bens. Gott läßt fie wohl zu, aber er 
ſchützt die Seinen. 

Iſt es denn nun zeitgemäß, gegen 
Irrlehren aufmerkſam zu machen? Ha— 
ben wir Grund, uns vor ſolchen zu war 
nen, und wenn ſie da ſind, ſollen wir 
ſie dann auch aufdecken? Oder leben 
wir in einer Zeit, wo wir keine Irrleh— 
ren haben? 

Wenn wir Gottes Wort aufmerkſam 
lefen, jo finden wir, daß der Teufel ein 
unabläffiger Arbeiter ift, der zu aller 
und jeder Zeit verfucht, die Menſchen ins 
Verderben zu ziehen. Er finnt ſtets 
auf neue Mittel und je mehr er jeine 
Pläne und wahren Abfidhten verdeden 
fann, defto befier für ihn und deſto 
ihlimmer für die Chriften. Daß es 
nun an der Zeit ift, vor Irrlehren zu 
warnen, erfehe ich aus einem Artikel in 
einer Nummer ded „Boten der Neuen 
Kirche”, welche mir der Editor der 
„Rundſchau“ zuftellte. Diefer Artikel 
zeigt zur Genüge, daß Gefahr im An- 
zuge ift. Der Feind fommt, er ift da, 
nicht im grellen Kleide, daß jeder ihn 
merten fann, fondern in einer Hülle, 
die äußerlich glänzt, inmwendig aber 
ſchwarz und verzerrt ift, ein Scheuſal, 
das mit raffinierter Heuchelei fi in 
unfere Gemeinden einzufchleihen ſucht. 
Darum ift es zeitgemäß, davon zu re— 
den, und nicht nur zu reden, fondern 
auch die Gefahr aufzudeden und davor 
zu warnen. Ob dieſes nun eine wirt- 
liche Gefahr ift, oder nur eine vermeint- 
liche, muß ſich zeigen bei der Beantwor- 
tung der Frage, ob eine Lehre wirklich 
Irrlehre fei oder nit. Wir haben ja 
heutzutage fo viele verjchiedene Irrleh— 
ren: Da find die ‘“Christian Scien- 
tists”, die „Zioniten“ die Adven- 
tiften, die Smwebdenborgianer u. |. w. 
Die beiden erftgenannten haben unfere 
Gemeinſchaft bis jegt weniger beläftigt, 
dagegen haben fi die Adventiften und 
Swedenborgianer recht ſtark darauf 
gelegt, unter den Mennoniten Propa- 
ganda zu maden. 

Die Adventiſten verlieren immer 
mebr Grund unter unferem Bolt, um 
fo mehr, da die Verdrehungen des 
Wortes Gottes, die zu den feltfamften 
Lehren führen, unſerem bibelfeiten 
Volke ein Greuel find. Beſonders aber 
ift die falfche Lehre von dem Leben nad) 
der Auferftiehung, wie die Adventiften 





ſchen Lehrern den größten Widerftand 





um jo mehr, da diefelbe ſchnurſtracks ge- 
gen die Heil. Schrift jtreitet. Unfer Bolt 
it aud von manden Seiten vor den 
falihen Lehren gewarnt worden. 

Gefährlicher erweiſen ſich die Lehren 
der Swedenborgianer, deren Organ der 
„Bote der Neuen Kirche“ iſt. Ueber die 
Entſtehung dieſer Sekte brachte eine 
frühere Nummer der „Rundſchau“ eine 
ſehr richtige Beſchreibung. Die Gefahr, 
die diefe Lehre mit fi bringt, liegt in 
der Berftedtheit ihrer Srrlehren. Wor- 
in die hauptſächlichſten Irrlehren der 
Swedenborgianer beftehen, werde ich 
in einem weiteren Schreiben den lieben 
Geſchwiſtern Harlegen. Der treue 
Gott aber wolle unfer Volk vor Abfall 
bewahren. Belonder3 viel Kraft und 
Weisheit jchente er denen, die unſer 
Volk führen, warnen und lehren jollen. 
Wehe denen, die unfer Bolt in Sicher: 
heit wähnen und allezeit Friede rufen, 
da doch kein Friede iſt. Es gilt viel» 
mehr ein Ringen, Kämpfen und Bes 
harren. Das walte Gott. — 

Ein Streiter Chriſti. 





Dereinigte Staaten. 





TZeras. 

MWeftfield, 11. Auguſt 1900. 
Werte „Rundſchau“! Habe ſchon lan 
ge gefühlt, als folle ih etwas für di 
Ichreiben, weiß aber nit, warum e3 
nit geworden. Glaube, daß Gleich— 
giltigkeit ſchuld mar und zweitens 
wußte ic nicht, was Neues zu ſchreiben. 
Es iſt ſchon eine geraume Zeit verflof- 
ſen, Seit ich den legten Bericht einfchidte, 
fo ift in der Zeit auch dies und jenes 
ſchon vorgelommen. Es find in der 
Zeit ſchon mehrere Bejucher von der 
Rofenberger Anfiedlung bier gemejen. 
Auch von Fairbanks waren diefe Woche 
wieder zwei bier. Es waren aud) von 
uns Weftfieldern fünf Familien im Juli 
nad) Rofenberg gefahren; teil zu Be— 
ſuch und teils einer Hochzeit bei Ge- 
Ihwifter D. M. Wienfen beizumohnen. 
Haben auf der Reife große Strapazen 
durchgemacht, indem ed einen ganzen 
Tag hindurch regnete. Das machte den 
Weg ziemlih ſchwer. Unſere Weder 
ftehen in voller Pracht. Nur jchade, 
daß wir immer Regen haben, ſchon 
bis jechs oder fieben Wochen lang, und 
der viele Regen madıt viel Schaden an 
der Frucht. Die Süßkartoffeln ftehen 
gut und das Korn ift reif. Wir haben 
diefes Jahr recht jehönes Korn. Es 
ſcheint, dieſes Jahr wird die Baum: 
wolle einen guten. Preis haben. Ich 
hörte in der Stadt, daß die Kaufleute 
ſchon wollten Kontrakt maden auf 10 
Gent3 das Pfund. Wir haben hier die- 
fen Sommer in einigen Familien ziem— 
lich gekränkelt. Sind jet auch noch 
nicht alle geſund. Es ſcheint ſo, hier 
kommen immer neue Krankheiten, die 
ſie früher nicht gehabt haben. Will noch 
berichten, daß alte Leute von 60 Jahren 
und darüber ſagen, daß ſie ſich nicht 
erinnern können, ſolch einen anhalten⸗ 
den Regen in diefer Jahreszeit erlebt zu 


haben. 
Es freut uns immer, wenn wir von 


Ontel Iſaak Friefen einen Bericht in 
der „Rundichau‘‘ finden. Im legten 
Beriht jagt Ontel, daß es ihm nad 
dem Leſen der ‚„‚Rundihau‘‘ jo vor» 
fommt, daß wir in Teras jeien. Wir 
find bald drei Jahre hier. Möchte euch 
bitten, mal an uns zu ſchreiben. Un 
ſere Adreſſe ift ganz einfad 

David Nittel, 





fie bringen, unferem Volke eine zu fade, 


Meftfield, Teras. 





Minneſota. 

Mountain Lake, 11. Auguſt. 
Wir ſind hier mit unſerem Schickſale 
übrigens recht zufrieden. Auch bier 
darf gegenwärtig niemand frieren. 
An den Abenden — bejonders an wind— 
ftilen — entwideln die „Lebenswecker“, 
die recht zahlreih in der Luft umber- 
Ihwirren, eine nennenswerte Thätig- 
feit und bleiben mitunter jogar Herrn 
der Situation, indem die Menfchen, 
obzwar Herren der Schöpfung, vor die» 
fen Heinen jechsbeinigen Unholden die 
Flucht ergreifen und uns in unfere 
Privatgemäder zurüdziehen. Rachgie— 
rig und lüftern blinzeln die „Viecher“ 
dann noch durch die Drahtthüre und die 
fonfervativen Borhänge. Dod— weiter 
geht's nicht. 

Die armer in unferer Gegend 
Ihauen recht freundlid drein. Die 
Ernte fällt gut aus und das Getreide 
ift bald alles in Haufen gefahren. In 
einigen Tagen werden die Dreſchma— 
I&inen zu ſummen anfangen. Belten 
Gruß. Korr. 





Einer unſerer achtbarſten Männer 
des Weſtens ſchreibt uns unter ande— 
rem: 

„Ich habe noch immer die Ueberzeu— 
gung, daß wir unſere ſchöne deutſche 
Sprade und unſere religiöſen Grund— 
ſätze, das Erbgut unſerer Väter, nur 
dauernd erhalten können, wenn wir 
deutſche Tagesſchulen erhalten, in de— 
nen dieſe Zweige getrieben werden. 
Allein durch die S. S. iſt nur wenig 
zu erreichen, da ſo vielen der Lehrer 
und Lehrerinnen eben das Lehrgeſchick 
abgeht und da manche auch nicht die 
nötige Vorſchule haben. 

Wo kommt es 3. B. mit dem Ge- 
meindegefang bin, wenn in den Di- 
ſtriktſchulen nur Volkslieder u. |. w. 
geübt werden? Wohin zudem mit der 
Kenntnis von Gottes Wort, wenn das— 
jelbe dort nicht gehandhabt wird? Wir 
müßten in der That bald nicht mehr, 
weswegen wir Europa verlafien ha— 
ben. 

Natürlih, zum Reichwerben ift die 
Arbeit in der deutſchen Schule nicht, 
aber das ift ja aud nicht Haupt» 
zwed und Ziel; jondern dafür jorgen 
zu helfen, daß wir unfern Kindern ne= 
ben der Erziehung aud das mit ins 
Leben geben, was den Namen Bil» 
dung verdient. Die englifhe Schule, 
das ift Tagesſchule, it ja immerhin, 
wenn's aufs beite fommt, nur eine Er— 
jiehungsanftalt, nur etwas für den 
Kopf und die Tafche, nichts fürs Herz 
und weniger noch für den Herrn. 





Canada. 


Saskatchewan. 


Waldheim, 5. Auguft 1900. Wer⸗ 
ter Editor der „Rundſchau“! Bitte, dieſe 
paar Zeilen in der „Rundſchau“ aufzu⸗ 
nehmen. Möchte unfern Eltern, Ihnen 
und allen unfern Freunden in Süddalo- 
ta, Norddakota, Ranjas und Nebras- 
fa hiemit berichten, daß wir wieder um— 
gezogen find, nämlid von New Home, 
Norddatota, nah Saskatchewan, Ca— 
nada, N. ®. T., und wird meine 
Mdrefie ftatt New Home, N. D., 
Waldheim, Saskatchewan, Ganada, 
fein. Bitte, mir aud) die „Rundſchau“ 
hierherzuſenden. Es gefällt uns bier 
gut und wir find froh, dak wir hier 
ind. Wünſchen, daß die lieben Eltern 
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und Geſchwiſter uns alle mit Briefen 
erfreuen würden. Noch einen Gruß 
der Liebe an den Editor und alle 
Freunde mit Pſalm 23. 

Andreas B. Raplaff. 





Das £os der Chineſenmädchen. 





Non Lydia Flad. 





Es ift allgemein befannt, daß Ehine: 
fen ihre Töchterlein, wenn ihnen diefel- 
ben aus irgend einem Grunde zur Laſt 
find, einfad nicht leben lafjen. Hat 
der Chineſe oder defjen Frau bei einem 
Gögen um einen Sohn gefleft und 
hofft beſtimmt auf einen folden, be— 
fommt aber doch eine Tochter, jo wird 
nur zu häufig das arme Würmlein tot= 
geihlagen, und zwar mit den Worten: 
„Wilft du wiederfommen? Wagſt du 
es, noch einmal zu erſcheinen?“ In 
vielen Fällen wird ein ſolches Kind aud 
ausgelegt und geht elendiglich zu Grun— 
de, falls es nicht von irgend einer mit- 
leidigen Seele gefunden und aufgele 
fen wird, um in einem Findelhauſe 
abgegeben zu werden. Wohl nun den 
Rindlein, die auf eine Miſſionsſtation 
gebradt werden, um von da aus in 
einem hriftlihen Yindelhaus Aufnahme 
und liebevolle Pflege zu finden! Es 
giebt indes auch eine große Zahl heid— 
niſcher Findelhäuſer im ganzen Reid 
zerftreut, von wohlhabenden Chineſen 
oder au don der Regierung gelliftet 
und unterhalten. Wehe aber dem 
Mägdlein, das in eine folde Anftalt 
fommt! Es geht dem bejammernäwer: 
teften 208 entgegen. 

Die chineſiſchen Familien jegen ſich 
zuſammen aus Großvater, Großmutter, 
Vater, Mutter, Söhnen und Schwie- 
gertöchtern. Weil nun die verheirate- 
ten Söhne alle im Hauſe der Eltern 
bleiben, giebt e8 große zufammenmwoh- 
nende Familienverbände. Da ift der 
ältefte Bruder mit Frau und Kindern, 
und fo geht es ftufenmeile abwärts, 
immer der Jüngere dem Aelteren dienit- 
bar und zum Gehorfam verpflichtet. 
In vielen Häujern ift noch alle Habe 
Gemeingut; läßt ſich aber der Friede 
nit mehr aufredht erhalten, jo wird 
geteilt: jede Familie befommt ein paar 
Zimmerlein, einen Zeil Felder u. ſ. 
w., jede Frau einen Küchenraum, wäh— 
rend die große Haushalle der allgemei- 
nen Ehre des Haufes geweiht ift. Sind 
— in feltenen Fällen — bei manden 
Eltern noch eigene Töchter anzutreffen, 
fo find fie faft nie über 17 Jahre alt, 
denn das junge Mädchen wird als gute 
Mare angejehen und fo bald ala möglich 
verfauft. Der Geburtsſchein (Lebens- 
fein) gilt als Kaufbrief; ift dieler 
einmal in den Händen einer Yyamilie, 
welche das Mädchen kaufen will, fo gilt 
der Handel als unwiderruflich, und das 
Mädchen wird zur fetgefegten Zeit un— 
ter allerlei Feſtlichkeiten in das Haus 
ihres Käufers, d. h. ihres zufünftigen 
Mannes und ihrer Schwiegereltern ge— 
bracht, natürlich nicht, ohne daß die 
Kaufſumme oder mwenigftens ein Zeil 
derjelben entrichtet if. Wenn daher 
dem Chineſen ein Töchterlein geboren 
und, wenn aud nicht mit Jubel be= 
grüßt, jo dod aufgenommen und ges 
waſchen worden, jo beglückwünſcht man 
ihn folgendermaßen: „Ach gratuliere 
dir; es ift dir ein Zehntaufend-Gold- 
ftüd hinzugefügt worden.“ Gegenmwär- 
tig find die Mädchen im Reich der Mitte 
ziemlich rar, und die Folge daven ift, 
daß fie jehr teuer find, je älter, deſto 
wertvoller, und ebenjo umgetehrt. Ein 
einen Monat altes Mägdlein wird ſchon 
um 8—12 Marf verfauft, während eine 
15» und 16jährige Tochter 800— 1200 
Mark koften tann. Es it darum den 
Müttern beionders daran gelegen, ih— 
ren Söhnen jo bald als möglid eine 
„Frau“ zu faufen. So find in einem 
Haufe 3. B. drei Söhne von 9, 7 und 
5 Jahren und drei Schmwiegertödhter 
von 7, 5 und 3 Jahren. 


Bon frühefter Jugend an teilen fie 
Freud und Leid, find einander aber 
häufig ſchon überdrüfjig geworden, 
wenn fie zum rechten Bewußtſein er— 
wachen; das eine oder andere fucht ſich 
irgend einen Ausweg. Gntmweder gebt 
der junge Mann ins Ausland und läßt 
fein Weib daheim fißen, oder ſucht ſich 
ihrer auf andere Weile zu entledigen. 
Aus diefen Gründen entftehen vielfach 
die troſtloſeſten heidniſchen Zuftände. — 
Tritt man z. B. in ein noch heidniſches 
Haus ein, ſo wird man zuvörderſt von 
einer Schar neugierig ſtarrender Kin— 
der umringt; dahinter ſammeln ſich die 
Mütter; ein Gewirr von Stimmen, 
ein Durcheinander von Fragen tönt 
einem ans Ohr und umſchwirrt einen 
dermaßen, daß es eine Weile dauert, 
bis man ſelbſt zu Wort kommen kann. 
Spricht man mit den Leuten vom Hei— 
land und meint ſchon, ſich auch einmal 
freuen zu dürfen, daß ſie ordentlich zu— 
hören, ſo wird man meiſt bitter ent— 
täuſcht durch allerlei Bemerkungen, mit 
denen ſie einen unterbrechen, wie: „Aus 
was find deine Schuhe gemacht?“ — 
„Wie viel Stüde Kleider haft du an?” 
— „Wie viele Schwiegertödhter haft du?“ 
Dieje legtere Frage wird jehr oft an 
uns gerichtet. Fragen wir fie dagegen: 
„Wen trägt du denn aufdem Rüden?“ 
jo lautet die Antwort in den meiften 
Hüllen: „Meine Schwiegertocdhter.” 

Häufig fommt es vor, daß Knaben 
unter zehn Jahren ihre rau auf den 
Rüden gebunden haben, um fie zu hü- 
ten, oder aber wird und von der Mut- 
ter mit Stolz der junge, vielleicht erft 
jehsjährige Sohn vorgeitellt, dazu die 
wenig jüngere rau. 

Bei alten chriſtlichen Ehepaaren trifft 
man hin und wieder ganz patriardalis 
ſche Yamilienverhältniffe an. Eltern, 
Söhne, Schmwiegertöhter und Entel 
wohnen in Eintradt beifammen und 
juden, jeder in feiner Weife, dem 
andern in Liebe zu dienen. Am ſchön— 
ften ift fold ein Familienbild, wenn 
der Hausvater zugleih Hauspriefter 
ift und den Seinen in der Zudt und 
Vermahnung zum Herrn als leuchten: 
des Vorbild vorangeht. 

Viele Ehriftenfrauen, melde erft im 
Alter den chriſtlichen Glauben annah— 
men, haben in jungen Jahren ein Töch— 
terlein, oft mehrere, umgebradt. Als 
ic) mit einer jolden Frau einmal dar- 
über ſprach und fie fragte: „Wie war 
es nur möglid, daß du fo etwas thun 
fonnteft?” antwortete fie: „Bei mei- 
nem dritten Zödterlein fragte man 
mid) gar nicht, meine Schwiegermutter 
fagte: „Wozu denn fo viele? Es wird 
nicht gewaſchen!“ Mit diefen Worten 
ift dem Kind fein Todesurteil geſpro— 
hen. In diefem Fall wurde es in eine 
Grube geworfen und ift dort eines 
elenden Todes geftorben. Diefelbe 
Frau fügte noch bei: „Viele Jahre 
fonnte ih nit an jenem Ort vor— 
übergehen, ohne daß mir ein Schauer 
über den Rüden lief, und wenn es 
Ubend wurde, wagte ich überhaupt 
nicht, mic) jenem Ort zu nähern.” 

Fragt man sHeidenfrauen, ob fie 
denn fein Herz und Liebe zu ihren 
Kindlein haben, daß fie diejelben in 
den erjten Lebensmonaten um ſchnödes 
Geld nur jo mir nichts dir nichts weg— 
geben können, jo lautet die Antwort: 
„D do, wir Fieben unſre Mägpdlein 
aud; aber wir müſſen fie verkaufen, 
um für dies Geld ebenfalls Schwieger- 
töchter kaufen zu können. Denn find 
unjere Söhne erft erwadjlen, jo ift der 
Preis zu hoch, da können wir ihnen 
feine Frau mehr erſchwingen.“ 

Nun fommt es wohl vor, daß mande 
Schmiegermütter fold ein kleines Ding 
liebend ans Herz nehmen und ihm die 
eigene Mutter erfegen. Weit häufiger 
aber ift der Fall, daß jo ein armes 
Schmwiegertödterlein ein fjonnenlofes 
Dafein führt; wird doch auf feine 





ſchwachen Schultern gewöhnlich mehr 





Arbeit geladen, als es zu leiften ver- 
mag. Es muß ohne Klage mit allem 
zufrieden fein und vorlieb nehmen. 
Auch wird ein ſolches häufiger gerin- 
ger gekleidet, oft nur in Qumpen, und 
Fetzen gehüllt, es ift ja doch nur das 
Schmiegertöchterlein, d. h. das Aichen- 
brödel des Haufes. 

Der Handel mit diefen Heinen Mäd- 
chen ift ein tief eingefreflener Schaden 
des chineſiſchen Volkslebens und ein 
Fluch des Heidentums. Die Ausbrei- 
tung des Evangeliums hat demjelben 
fomweit als möglich hindernde Schranten 
entgegengelegt, injofern als den rift- 
lihen Eltern geboten ift, ihre Töchter 
bis zum 15. Jahre jeloft zu erziehen. 
Und meijt lohnen es die Mädchen ihren 
Eltern durch treue, anhängliche Liebe. 
In manche chineſiſche Familie ift fehon 
der helle Schein des läuternden und 
heiligenden Gotteswortes gedrungen 
und hat Lit in das Dunfel gebradt. 
Freude und Frieden haben ihren Ein- 
zug gehalten. Möoge die „Glückslehre“ 
fi immer mehr ausbreiten unter die— 
jem Bolt, damit all dem unfagbaren 
Elend geholfen und viele teuer erfaufte 
Menſchenſeelen gerettet werden! 

(Kirchen-Blatt.) 


Den nachfolgenden Artikel entnehmen 
wir der „Ill. Staatszeitung“. Da der— 
ſelbe preisgekrönt wurde, giebt er ſicher— 
lich die Anſichten der republikaniſchen 
Partei am getreueſten wieder. 


Die republikaniſche Partei und 
Expanſion. 





Von Erneſt Bruncken, Milwaukee. 





Die Angriffe der demokratiſchen Par— 
tei auf die Republitaner find in der 
Wahltampagne diejes Jahres in erfter 
Linie auf die Stellungnahme derjelben 
zu denjenigen fragen gerichtet, welche 
aus den Greignifien des fpanifchen 
Krieges hervorgegangen find. Dieſe 
ragen fann man der Kürze und 
Zwedmäßigteit halber unter dem Na— 
men der „Erpanfion“ zufammenfafien. 
Angeſichts derfelben hat fi) durch die 
Entwidelung der legten zwei Jahre ein 
iharf ausgeſprochener Gegenfag zwi— 
ſchen den beiden Parteien gebildet. 

Daß die Erpanfionsfrage eine der 
wichtigsten und tiefgehendften ift, welche 
jemals unfer Staatöwejen erjchüttert 
haben, weit wichtiger als foldhe rein 
otonomiſche Fragen wie die Tarif- oder 
Mährungsprobleme, das zu verneinen, 
würde von politiiher Kurzſichtigkeit 
zeugen. Die Demokraten allerdings 
tämpfen gegen Birngeipinfte, wenn fie 
verfudhen das Volk zu überreden, die 
republifanifde NRegierungsform und 
die Grundlagen amerikaniſcher Frei— 
heit feien in Gefahr. Aber in Wirt: 
lichkeit handelt es fi in der That um 
jehr wichtige Dinge: Nichts Geringeres 
liegt zur Entideidung vor, als die 
Fıage, ob die Vereinigten Staaten auf 
der bisher eingehaltenen Entwickelungs— 
bahn fortſchreiten, zu einer im- 
mer höheren Madtitufe im Rate der 
Völker emporfteigen, und ſchließlich dem 
tommenden Zeitalter den Stempel ihres 
Geiftes auf allen Gebieten menſchlicher 
Thätigkeit aufdrüden follen, oder ob 
wir uns, erjchredt vor dem Glanze un 
ferer künftigen Größe, auf unfere engen 
Grenzen zurüdziehen und in Zukunft 
ein beſchauliches, nur dem engſten Kreiſe 
der materiellen Intereſſen gewidmetes 
Dafein führen follen, ohne Ehrgeiz, 
ohne Gefahr, und ohne Ausficht, je die 
führende Role im großen Drama der 
Weltgeſchichte zu ſpielen. 

In Gemäßheit ihres Charakters als 
Partei des Fortſchrittes und der energi— 
ſchen Thätigkeit hat die republikaniſche 
Vartei beinahe inſtinktiv den Weg der 
Thattraft und der nationalen Größe 
eingeſchlagen, während die Demokratie, 
ebenso treu ihren Ueberlieferungen, fich 
als Partei des Stillſtandes und der 





DOppofition bemüht, dem nationalen 
Triumphmagen in die Speichen zu fal- 
len. 

Seit der Barijer Friede mit Spanien 
geſchloſſen wurde, hat fi der Stand- 
punkt der Gegner der Erpanfion eini— 
germaßen geändert. Zu Anfang wa— 
ren ihre Angriffe hauptſächlich gegen 
die Erwerbung von überfeeiihen Befit 
zungen unter allen Umftänden gerich— 
tet. Heute wird, abgejehen von einigen 
bartnädigen Fanatikern, die Thatlache, 
dak Hawaii, PVortorico und die Phi- 
lippinen amerifanifches Gebiet gemor- 
den find, felbft von den Gegnern für 
unwiderruflid angefehen. Wenigſtens 
geben jie zu, daß wir uns nicht auf der 
Stelle von denfelben zurüdziehen kön— 
nen, was immer vielleiht in jpäteren 
Jahren möglich fein wird. Die Oppo- 
fition gegen die Politik der Bundesver- 
waltung und der republifanijchen Par- 
te? richtet ſich jetzt hauptſächlich gegen 
die Maßregeln, welche ergriffen worden 
find, um unfere meuen Befigungen zu 
regieren. Mit unverfennbarem politi- 
ſchem Geſchick, aber freilid auch mit 
gänzlicher Nichtachtung einer nicht poli- 
tifeh gefärbten Moral, haben die Ex— 
panfion-Gegner das Schlagwort „Im— 
perialismus‘‘ zur Waffe gegen die Re= 
publifaner erlejen. 

Ehe wir in Erwägung ziehen, ob an 
dem Vorwurf des „Imperialismus“ 
irgend etwas Wahres ijt, wird es not- 
wendig fein, die Frage zu behandeln, 
welche Vorteile den Ber. Staaten durch 
die Erwerbung der neuen Befißungen 
zu gute fommen. 

In den legten zehn oder zwanzig 
Jahren hat fih in den Ber. Staaten 
ein gewaltiger national-dfonomijcher 
Umſchwung vollzogen. Wir find ein 
Anduftrieland geworden, das 
heißt ein Land, mweldes mehr Manu- 
fakturwaren jeder Art produziert, als es 
felber fonfumieren fann. Sur jelben 
Zeit hat unſere Produktion von Roh— 
materialien gleichfalls in joldem Maße 
zugenommen, daß wir diejelben nod 
viel weniger al3 in früheren Zeiten im 
Inlande konjumieren können. Wir 
find alfo in derfelben Lage wie die an— 
deren großen Induftrieländer der Welt, 
Großbritannien, Deutichland, Frank— 
reih: Wir find auf den Erport- 
bandel angewiefen, um unfere 
ölonomifhe Lage zu fidhern. 

Wo finden wir nun für diefen Er- 
borthandel ein Abſatzgebiet? Sicher 
nit in den hochzivilifierten Ländern 
Europas. Diefe werden allerdings not⸗ 
gedrungen fortfahren, einen Zeil un- 
ferer Rohprodufte zu kaufen. Aber in 
Bezug auf Induftriewwaren find fie un- 
fere Konkurrenten, nicht unfere Kun— 
den. Was unjere Yabrilanten dort 
verfaufen können, find nur Dinge, in 
denen fie gerade einen zeitweiligen 
Produktions =» Vorteil haben, fei es 
durch Patentihug oder andere Mittel. 
Daß die Vereinigten Staaten dauernd 
mit ihren Jnduftrieproduften den euro» 
päifchen Markt behaupten fönnten, dar= 
an ift gar nicht zu denken. Für uns, 
wie für die europäiſchen Ynduftrielän- 
der liegt der Hauptmarkt in den zurüd- 
gebliebenen, halb oder gar nicht zivili- 
fierten Ländern Süd» und Gentral- 
amerifas, Afrikas und Aſiens. Dieſen 
Markt für ſich zu gewinnen, darauf ift 
feit zwei YJuhrzehnten die ganze Kraft 
der großen europäifchen Weltmädhte ge— 
richtet. Sie erwerben ihre neuen Kolo— 
nien und Einfluß-Sphären nidt aus 
barbarijcher Abenteuerfucht und Erobe 
rungsluft, fondern in dem wohlverftan: 
denen Intereſſe einer dkonomiichen und 
nationalen Notwendigkeit. Die Verei— 
nigten Staaten find jegt auf der Stufe 
angelangt, wo diejelbe Notwendigteit 
fie zu denfelben Maßregeln zwingt. 
Wenn wir unferen Anteil an den gro: 
ben Mbfaggebieten der Welt haben 
wollen, müflen wir uns diejelben durch 
die Begründung eines vorwiegenden 





Einfluffes in denfelben fidern, gerade 
wie Deutihland, England, Rußland 
und Frankreich dies thun. Ob dieſer 
Einfluß die Form einer Annerion oder 
eine andere Geftalt annehmen joll, 
hängt ganz von den Umftänden jedes 
einzelnen Falles ab. Der und zuge- 
mefjene Raum ift viel zu Klein, um die 
Frage zu erörtern, ob und weshalb 
„der Handel der Flagge folgt“. Es 
muß genügen, darauf hinzumeifen, daß 
an diefem Grundfage faum jemand ei- 
nen Zweifel hegt, wenn er nicht durch 
falide Theorien oder gegenteiliges 
GSelbitinterefje gegen Thatjadden blind 
ift. 

Noch eine Seite der ökonomiſchen 
Grundlage der Erpanfions = Politik 
folte furz erwähnt werden. Wenige, 
die fich nicht eingehend mit diefen Din- 
gen 'beihäftigt haben, hegen eine klare 
Vorſtellung davon, bis zu welchem 
Grade unſer modernes Anduftrieleben 
der Erzeugnifie tropifcher und ſubtro— 
pifcher Zänder bedarf. Kaffee, Kakao, 
There, Gummi, Gerb- und Farbftoffe, 
Nughölzer, find nur einige der Artikel 
auf der langen Lifte. Nun ift es That- 
ſache, daß bisher noch fein tropiiches 
Land imftande gemejen ilt, diele Er- 
zeugnifje ohne Hilfe des Kapital und 
des Organiſations-Talentes von Völ— 
fern aus der gemäßigten Zone in hin- 
reihender Menge und Güte zu produ— 
zieren. Auch find keinerlei Anzeichen 
vorhanden, daß die tropiihen Völker 
fi in dieſer Hinfiht in Zukunft höher 
entwideln werden. Hier ’ijt ein weites 
rer Grund vorhanden, der die Indu— 
itrievölfer zwingt, die Herrihaft über 
die tropifchen Länder direkt oder indie 
reft in die eigene Hand zu nehmen. 
Daß Deutſchland oder England bei 
folder Gelegenheit Amerika diejelben 


Vorteile wie fich jelbjt gewähren wer: . 


den, das zu glauben wird wohl aud 
der phrafenfeligfte Anti» Erpanfionift 
nicht naiv genug jein. 

Dies find die beiden hauptſächlichſten 
öfonomilhen Gründe für die Zwedmä- 
Bigfeit der Erpanfionspolitit, wie die 
republifanifhe Partei fie auf ihre 
Fahne geſchrieben hat. Gegen dieſe 
Gründe werden von den Gegnern ſel— 
ten Argumente vorgebracht. Sie ziehen 
e3 vor, den Kampf auf ein Gebiet hin- 
überzufpielen, wo durch Schönrednerei 
und das Gellingel unbefliimmter Phra- 
fen die Gelegenheit gegeben ift, die öf- 
fentlide Meinung zu verwirren. 

Dieje Einwürfe nehmen die verfchie- 
denften Yormen an, je nad) der Gele- 
genheit und dem jeweiligen Gegenftande 
des Angriffs. Aber alle laſſen fi auf 
die Behauptung zurüdführen, daß der 
Beſitz der überſeeiſchen Gebiete und der 
Eintritt der Ver. Staaten in die große 
Weltpolitit dem Geifte unferer Inſti— 
tutionen widerfpridt. 

Die Unmöglichkeit, alle Phaſen die- 
fer Behauptung in dem engen Rahmen 
diejes Artifeld auch nur in ſchwachen 
Umrifjen zu behandeln, liegt auf der 
Hand. Einige der widtigften Einwürfe 
gegen die republikaniſche Politit mögen 
bejondere Beachtung verdienen. 

Es wird behauptet, daß die Politik, 
welche von der Bundesregierung in den 
Philippinen verfolgt wird, gegen den 
angeblien Grundfag unferer Einrich— 
tungen verftößt, daß eine jede Negie- 
rung ihre Berechtigung nur durch die 
Einwilligung der Regierten erlange. 
Die nächſtliegende Antwort darauf ift, 
daß einftweilen noch nicht erwieten ift, 
daß die Einwohner der Philippinen 
nit einwilligen, von den Amerifanern 
regiert zu werden. Die große Mehrheit 
der dortigen Bevälterung hat niemals 
an den Aufftänden weder gegen die 
Spanier no die Amerikaner teilge- 
nommen. Die Infurgenten find ftets 
faſt ausjchließlid aus dem Stamme 
der Zagalos, hervorgegangen. Die 
zweitwichtigfte der auf den Inſeln 

(Fortſetzung auf Seite 4.) 
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Unterhaltung. 


Goldzauber. 








Zeitgeſchichtliche Erzählung aus Südafrika 
bon 
Alwin Mebhnert. 


(Fortiegung.) 

Groß war fein Erftaunen, als er 
nun erfuhr, dat Frans Mineneigner 
fei, daß er jelbft fein Kompagnon wer- 
den jollte. Mit lebhaften Intereſſe be= 
tradhtete er die Gefteinsproben, weiche 
Frans in feiner Rodtafche mitgebracht 
hatte. Als beide dann fpäter den 
Fundort befihtigten, erkannte das fad- 
männijch geübte Auge des jungen Berg- 
mannes, daß des Goldprofpektors An- 
gaben über den Wert des ‚‚Bantetts‘‘ 
nicht übertrieben waren. Schmunzelnd 
beobachtete Frans das Erftaunen und 
die Verwunderung Albrechts über das 
wertvolle Geftein. 

„Wir werden unjere Goldgräberei 
baldigft beginnen,“ jagte er dann; 
„Freilich ingroßemMaßftabe können wir 
unfer Geſchäft noch nicht betreiben, ein- 
mal weil Bieter eine jo große Abnei- 
gung dagegen hat und anderſeits, 
weil wir jegt noch nicht das Geld zur 
Anihaffung großer Maſchinen befigen. 
Wohl oder übel müſſen wir anfänglich 
mit Hade, Schaufel und Hammer ar: 
beiten. Bei diefem ergiebigen Geftein 
aber wird auch diefe Art Betrieb nod 
immer lohnend genug fein. Alſo, mie 
iſt's, mein Junge, willft du mitthun?“ 

Ob er wollte!... Der Gedante, mit 
dem braven, ehrlihen Frans zuſam— 
men zu arbeiten, mit ihm ein Stübchen 
in dem alten, trauliden Farmhauſe zu 
bewohnen —nicht wieder hinaus zu müſ— 
fen unter die Menſchen, mit denen er 
ihon jo üble Erfahrungen gemadt 
hatte, — diefer Gedanfe war nur zu 
verlodend. 

Hocherfreut ergriff er die dargebotene 
Hand und dankte mit herzliden Wor- 
ten dem treuen Freunde für fein Aner: 
bieten. 

„Ach was,“ wehrte diefer ab, „eine 
Hand wäſcht die andre, was da heißen 
ſoll: hilfſt du mir, fo helfe ich dir wie— 
der. Abgemacht aljo! Wir wollen jo 
bald als möglich and Werk gehen. Zu 
diefem Zmede müſſen wir uns zunädft 
gute Werkzeuge und eine genügende 
Bortion Dynamit zum Losiprengen des 
Gefteins aus Johannesburg holen.“ 

Pieter, welcher an einem der nächſt— 
folgenden Tage eine Ladung Mais, 
Erbjen und Bohnen zum Marlttag 
nah Aohannesburg ſenden mollte, 
machte Frans den Vorſchlag, feine Ein- 
täufe bei dem leer zurüdtehrenden, ge= 
räumigen Ochſenwagen unterzubrin- 
gen, was diejer danfend annahm. 

Noch graute der Tag kaum, als die 
beiden „Kompagnons” eines Morgens 
ihre Reitpferde befliegen. Trotzdem 
daß die fürforglide Sannie ihnen vor— 
ber ſchon einen kräftigen Imbiß be 
reitet hatte, nötigte fie Frans nod ein 
anjehnliches Patet Eßwaren „als Weg- 
zehrung“ auf. 

„Na, meinetwegen,“ meinte leßterer, 
da3 Batet in feine Satteltafche padend, 
„Baithäufer giebt es allerdings wenig 
unterwegs, und in den wenigen ift ja 
alles jegt jo fündlich teuer.“ 

Wie die beiden Freunde nun viel» 
leicht eine Stunde lang über die grad» 
beftandene, jelten mit Gebüſch oder 
niedrigen Bäumen bewachſene Ebene 
dahingeritten waren, bemerkten .fie, fo 
weit das Auge reichte, zerftreut liegende 
Hütten und Häufer, ſowie dann und 
wann dazwiſchen emporragend ein 
Schachtgerüſt oder die Dampfeflen grö— 
Berer Betriebsmwerfe. 

Noch im Laufe des Vormittags er- 
reichten die zwei Reiter das Städtchen 
Potſcheftsſtroom, wo fie fi und den 
Pferden eine Raft gönnten. Hier ber 
nugten fie die Gelegenheit, ſich eines der 
rationell betriebenen Goldbergwerte in 








der Nähe anzufehen und den Prozek 
der Goldgewinnung, wie ihn die fortge- 
fohrittene Technit der Gegenwart be: 
handelt, zu beobadten. Da fahen fie, 
wie die mächtigen, losgejprengten Ban= 
tettftüde durch Maſchinen zerſchlagen 
und dann in ungeheueren Stampfwer- 
ten zu Staub gepulvert wurden. Die— 
fer Staub wird mittels eines Wafler: 
ſtromes, welcher durch das Stampfwert 
läuft, über Platten geführt, die mit 
Queckſilber belegt find. Letzteres ver- 
bindet fi mit dem Goldftaube zu ei- 
ner Mafje, mweldyes genau der Maſſe 
ähnelt, mit welcher die hintere Seite 
der Spiegelſcheiben belegt if. Diele 
goldhaltige Schicht wird von Zeit zu 
Zeit mit einem Schabeilen abgefragt 
und dann abgedampft. Das Quedfil 
ber verflüdhtigt fi, und das Goid 
bleibt zurüd. 

In diefer Weile hat man im Jahre 
1895 von den im Randdiſtrikt gelege- 
nen Bergwerfen und Hütten Gold im 
Werte von 14 Millionen Markt monat: 
lich gewonnen, was einer Yahresaus: 
beute von 170— 200 Millionen Darf 
entipridht. 

„So gründlich werden wir mit un 
fern einfahen Werkzeugen das goldhal- 
tige Bantett freilih nit ausnugen 
können,“ bemerkte Frans bei Belichti- 
gung de3 oben erwähnten Wertes nach— 
dentlih. „Doch,“ fügte er hinzu, „mit 
der Zeit werden wir Gold genug ge: 
winnen, um ung fpäter dergleichen me- 
chaniſche Hilfskräfte, wie fie hier der 
Mer.ichenhand zu Hilfe fommen, ans 
Ihaffen zu fönnen. Alles in der Welt 
muß erft Hein begonnen werden, und 
auch dieſes regelrechte Bergwerk bier 
war anfänglich eine einfache, von nur 
einigen Diggern bearbeitete Grube.“ 

Albrecht lächelte zu Frans' Zus 
funftsplänen. Er wollte ja gern zu: 
frieden fein, wenn die Grube auf dem 
Hartebeeſt-Veldte ihm die Mittel zu ei— 
ner ehrliden, austömmlichen Eriftenz 
gewährte. Er wußte, daß er fidh mit 
feinen beſcheidenen Xebensanjprüden 
unter den einfachen, biederen Buren— 
leuten ganz wohl fühlen werde, und 
war Gott im Herzen dankbar, daß er 
ihm auf Pieters Farm eine Heimftätte 
und in Frans einen väterlichen Freund 
gegeben hatte. — 

Weiter festen die Neifenden ihren 
Meg fort, durch menjchenleere, öde 
Flächen, dann bald wieder an einer 
Zeltftadt und emfig den Boden durd)- 
wühlenden Menjchen vorüber. In ei 
ner einfam:n Yarm erquidten fie ſich 
und die Tiere durch einen Trunf, denn 
es war ſehr heiß. Neugeftärkt ging es 
fo weiter durch eine lang ſich hindeh- 
nende Grasfteppe. Uber die Luft war 
töftlich rein und klar. In diejer durch 
fihtigen Beleudtung konnte man aus 
weiter Ferne ſchon die in zarte blaue und 
violette Färbungen gehüllten Umriſſe 
der verichiedenen ZTerrainformationen 
ertennen. Plögli” aber breitete ſich 
vor den Reiſenden auf einer tleinen 
Bodenjentung ein umfangreider Dig 
gergrund mit feinem fich überall glei- 
enden ameifenhaften Treiben aus. 

Je meiter fie vorwärts ritten, je 
zahlreicher wurden die Hütten, Zelte 
und Häuſer. Endlich taudte in der 
Ferne das Häufermeer der Goldjtadt 
Johannesburg vor ihren Bliden auf 
und nicht lange mehr mwährte es, jo 
hatten die noch munter trabenden 
Pferde die Stadt erreicht. 

Lebhaft angezogen von den wechſeln⸗ 
den, bewegten Bildern, die fi ihnen 
bier boten, ließ Albrecht feine Augen 
nad) allen Seiten umherſchweifen. In 
der That, dad Leben hier unterſchied 
fi in nicht3 von dem lebhaften Trei— 
ben irgend einer großen europäijchen 
Fabritftadt; denn ſchon verbinden Ei- 
fenbahnen die einzelnen Gruben unter- 
einander und diefe wieder mit Kohlen- 
bergwerten. Neben den Bahnen füh- 
ren aus der weiten Umgebung aud 





Bunderte von Ochſenwagen Mebl, 
Mais, Gemüfe und Früchte dem Mart- 
te zu. Zange Züge ſchwarzer Arbeiter 
bewegen ſich nad) der Stadt oder ziehen 
heimwärts. Bauern aus der Nahbar- 
Ihaft eilen auf zweirädrigen Karren, 
die von munteren Pferden gezogen find, 
oder auf tüchtigen Reitpferden fchnell 
borüber, während ein Fuhrmann fid 
vergeblich bemüht, feine vor einen zu 
ſchwer beladenen plumpen Wagen ge- 
Ipannten „Trekk-Ochſen“ durch Peit- 
ſchenhiebe zu jchnellerer Gangart zu 
zwingen. 

Das Gewimmel von Menſchen aller 
Yarben, von Fuhrwerken aller Art er- 
reicht feinen Höhepunft auf dem nörd- 
lien Marttplage, wo hochaufgeſtapelt 
Waren aller Art und Lebensmittel lie 
gen und Käufer und Verkäufer han— 
deln und feilfden. Viele verſchiedene 
Spraden werden geiproden, Doc 
herrſcht Holländifh und Engliſch vor. 

Frans, der in Sohannesburg gut 
Beicheid wußte, hielt e8 an der Zeit, 
ſich nah einem Nadtquartier umzuje- 
hen, denn Sonnenuntergang war nicht 
mehr fern. &r lentte deshalb aus den 
breiten Straßen mit den ftolzen Häu— 
jerpaläften nad) einem ruhigeren Plage 
ein, der früher, ala die Stabt ſich noch 
aus Zelten und Wellblehhäuschen zu— 
jammenjegte, eine Art Marktplatz ge 
weſen war. Jetzt freilih, wo ſich der 
Verkehr nah dem breiten „Martet- 
Equare:-North“ gezogen hatte, lag die— 
ſer Platz ziemlich einfam da. 

Aus der „alten Zeit“ ſtammte noch 
das hier gelegene „Cityhotel“, obgleich 
dem Namen das Aeußere nicht entſprach. 
In ſeiner niedrigen, langgeſtreckten 
Bauart mit der Holzveranda glich es 
mehr einem der alten, nordholländiſchen 
Bauernhäuſer. Doch war es ebenſo 
ſauber gehalten und bot trotz ſeiner 
Einfachheit ein einladendes, trauliches 
Ausjehen. Der Wirt, ein alter Bure, 
jorgte überdies in anfländiger Weile 
für feine Säfte. Aus dieſem Grunde 
wurde das einfache „Cityhotel'“ auch 
von dem beſſeren Teile der Reiſenden 
beſucht; ſie waren ſicher, ein gutes ſau— 
beres, echt holländiſch hochgetürmtes 
Federbett für ihre Nachtruhe zu finden. 

Nachdem die beiden Freunde ihre 
Pferde in die Obhut des Stallwächters 
gegeben hatten, dachten fie an die ei— 
gene leibliche Erfriſchung und Stär- 
fung. Es war für fie heute zu fpät, 
nod ein Geſchäft abzuſchließen, und jo 
fegten fie fi unter das Vordach des 
Safthaufes, um ein einfaches Abendbrot 
zu verzehren. Nach dem ungewohnten 
langen Ritte war das Ausruhen fo 
mwohlig, und Frans fühlte fi) fo behag- 
li wie zu Haufe. 2 

Mit glühenden Farben bededte un- 
terdefjien die jfintende Sonne den 
Abendhimmel und ließ die hochaufſtre— 
benden Türme einiger von den zwanzig 
Kirhen Hohannesburgs in rofigem 
Scheine erglänzen. Albrecht überjah 
von feinem Sitze aus einen guten Teil 
der Stadt. „Es ilt faft nicht zu glau— 
ben,” begann er, „daß diefe Stadt erft 
feit acht Jahren befteht; wie können 
all diefe Kirhen und Handelspaläfte, 
diefe großen, majfigen Hotels und 
vornehmen Bürgerhäufer in jo kurzer 
Zeit geſchaffen worden ſein?“ 

„Der Zauber des Goldes kann 
Wunder thun,” meinte Frans. „Das 
Wunder aber. würde dir noch größer 
ericheinen, mein Junge, wenn du mie 
ich diefe Stadt in ihren Anfängen geſe— 
ben und in ihrem Werden beobachtet 
hättet. Da waren auf der ganzen 
weiten Ebene ringsum zunähft nur 
eine Zeltniederlafjung zu erbliden, der 
von nah und fern beitändig Menſchen 
zuftrömten. Wer im Ochſenwagen an- 
fam, benugte dieſen gleih als Woh- 
nung. Sogar dad Rathaus beitand 
or einigen Jahren noch aus Zeltlein- 
wand; ich kann dir morgen zeigen, was 
es jegt für ein ftolzer Bau ift. 





„Das Bild der Zeltniederlaflung 
veränderte fi in Yabresfrift jo meit, 
taß daneben recht hübſche Häuschen aus 
Yebmziegeln entftanden, denn man 
hatte Ziegeleien errichtet. Wer fein 
Glüd mit dem Golde hatte, arbeitete 
als Tagelöhner, und der Verdienft war 
gut, denn reihgewordene Leute lieken 
ſich bald maſſive einftödige Häufer 
bauen. Heute find auch diefe ebenfo 
verſchwunden wie Lehm- und Wellblech 
bäufer, und mächtige drei», vier- und 
fünfftödige Häufer find an ihre Stelle 
getreten. Die Eifenbahnen find ein 
Werk der allerneueften Zeit, daher ift 
nod) der größte Zeil des ſchweren Ma- 
terials, aus dem das jegige Johannes- 
burg erbaut ift, auf Ochjenwagen weit 
bon Port Natal herbeigeſchleppt wor- 
den. Niemand, der die ftolzen Paläfte 
bier bewundert, wird daran denten, 
wieviel dabei von den Menſchen durch 
Graufamteit gegen das arme Zugpieh 
gejündigt worden ift. Häufig habe ich 
mit Mafchinenteilen, Holz, Eifen und 
Stein jchwer beladene Ochſenwagen 
bei Regenmetter rettungslos bis über 
die Achſen in den ſchlammigen Boden 
verfinten fehen, ohne dak die halb zu 
Tode gepeitihten Tiere, zwölf bis 
zwanzig an der Zahl, imftande geweſen 
wären, ihre Laft vom led zu brin- 
gen.“ 

„sa der That,” äußerte Albrecht 
darauf, „diefer Gedante kann einem 
die Freude an den ftolzen Menſchen— 
werfen da vor uns ganz verleiden. Ich 
habe überhaupt die Bemerkung ge= 
madt, daß die Bewohner diejes Lan— 
des, auch die jonft jo gutherzigen Bus 
ren, graufam gegen die Tiere find. 
Wie oft jah ich das Blut ftrommeife 
bon dem gequälten Zugvieh rinnen.” 

Grans wurde plöglih ſehr ernit. 
Ein Seufzer jtahl ſich aus feiner Bruft; 
dann fagte er vor fih Hin: „Es mag 
das in unferer afrifanifchen Natur be— 
gründet liegen, bei aller Großartigkeit 
ift dieje Natur in ihrem Geſamtcharak— 
ter graujam gegen die in ihr lebenden 
Geſchöpfe. Graujam ift fie gegen den 
Menſchen, wenn fie ihm oft hartherzig 
in bürren Zeiten das Wafler, fomit 
aud bie Nahrung verfagt. Zur Grau— 
famteit hat fie die ihr zugehörigen le— 
benden Geſchöpfe — Menſch und Tier 
— erzogen.” 

Albrecht wollte eben lebhaft auf 
Frans' Aeußerung etwas ermwidern, als 
er duch das Dazwiſchenkommen eines 
Fremden geftört wurde. Diefer war 
foeben einem Mietfuhrwerte entftiegen 
und ſchien jegt die Abficht zu haben, 
fi in der Nähe der Freunde niederzu: 
laſſen. 

Es war mittlerweile dunkel gewor— 
den, und der Angekommene rief nach 
Licht. Ein Aufwärter brachte dienft- 
eifrig eine Windlampe, die er über dem 
Tiſche, woran der Fremde ſaß, auf: 
hing. Nachdem dieſer legtere feine 
Beltellung auf Nadtquartier und Ver— 
pflegung abgegeben hatte, zog er ein 
Notizbuch hervor und begann eifrig zu 
rechnen und zu fchreiben. Das Lam: 
penlicht beleuchtete dabei hell jein Ge- 
fit. 

„Mr. John Smith von der Firma 


Fraſer & Chalmer in Chicago,” rief ſich 


Albrecht unwillkürlich laut aus. 

Der Fremde blickte überraſcht auf und 
bemerkte nun auch ſeinerſeits den Rei— 
ſegefährten von der Mailcoach. Schnell 
ſtand er auf und ging ſichtlich erfreut 
auf ihn zu. „Sie ſind es, Mr. Sachs? 
Welch ein unerwartetes Zufammen- 
treffen! Wie gebt es Ihnen?“ Und da— 
mit f&hüttelte er dem jungen Manne 
nad) amerifanifcher Art derb die Hand. 

Nah einigen ertlärenden Worten ſa— 
ben bald diefe drei Gäfte des Cityho— 
tels in lebhafter Unterhaltung beiſam— 
men. Der Reilende erzählte: „Ich bin 
mit meinen geſchäftlichen Erfolgen bier 
fehr zufrieden und bin in der angeneh- 


Beitellungen fenden zu können. Aller 
dings läuft einem dabei aber aud ein 
Heiner Verdruß mit über den Weg. 
Der unter meiner Kontrolle ftehende 
Vertreter unferer Firma bier, der 
Händler Brown, weldher den Verkauf 
bon Maſchinen und Werkzeugen für 
den kleineren Grubenbetrieb übernom- 
men batte, ift fallit geworden. Um 
nun meinen Chefs nody das Möglichite 
zu retten, babe ich ſoeben auf den Reft 
der nod) vorhandenen Waren Beſchlag 
gelegt und in einer der gelejenften Zei- 
tungen befannt geben laflen, daß id) 
dur „Aultion-Sale” die Waren um 
jeden Preis losſchlagen laſſen werde.” 

Grand, der bis jegt den Zuhörer ge- 
macht, horchte bei diefer Nachricht auf. 
„Diggerwertzeuge und ⸗Maſchinen find 
es?“ fragte er intereffiert. 

Der Reifende nidte, ſah aber den 
Spreder erftaunt an, als dieſer zu 
Albrecht ſich wendend fagte: 

„Da könnten wir ja am Ende gleich 
bei diefem Herrn unfere Eintäufe bejor- 
gen, meinft du nicht?“ 

Albredht, der den Fragenden Aus» 
drud im Geficht des Amerikaners ges 
wahrte, jagte zu diefem lahend: „Ja— 
wohl, Mr. Smith, Sie fehen in uns zmei 
Perſonen eine neue Minercompany vor 
ih. Freilihd wird die „Haan-Sachs— 
Geſellſchaft“ anfänglid nur mit be- 
iheidenen Mitteln arbeiten lönnen, 
und auch unjere Einkäufe würden fich 
vorläufig nur auf gute Haden, Schau— 
feln und Hämmer erjtreden, aber mein 
Freund Frans hofft in abjehbarer Zeit 
auch Maſchinen beftellen zu tönnen. 
Nicht jo, Frans?” 

Diejer nidte bedächtig. „Die Harte- 
beeitveldt- Grube ift beſſer als die mei- 
ten Gruben hier, über denen fi) mäd)- 
tige Maſchinen erheben.“ 

Der gewandte Amerikaner faßte diefe 
Aeußerung jofort auf, und feinen ge= 
Ihidten Fragen gelang es bald, über 
da3 jo guten Erfolg verſprechende Un— 
ternehmen der zwei Freunde ins klare 
zu fommen. 

So !ud er denn eifrig Frans und 
Albrecht ein, die Waren, welche zeitig 
am nächſten Morgen ins Gityhotel ge: 
bracht werden follten, zu befichtigen. 
Der Borfhlag wurde gern angenom- 
men und ausgeführt. Da fand fid 
denn unter den Vorräten von allerhand 
Diggermwertzeugen aud eine Stampf- 
mübhle, Kraddeln und kleine Handgö— 
pel, was alles für die Zwecke der 
Freunde jehr geeignet war. 

„Diele für einen Digger ganz un— 
entbehrlihen Hilfsmittel werde ich Ih— 
nen zu Auttionspreiſen, d. h. zur 
Hälfte des eigentlihen Verkaufspreiſes 
abgeben, und die Zahlungsbedingun- 
gen können wir in der Weiſe regeln, 
daß Sie monatlid) eine Abſchlagsſumme 
an ein hieſiges Banthaus zahlen wer— 
den. SKaltuliere, es ift ein vorteilhaf- 
ter Handel, den Sie nicht zurüdmweifen 
werden,“ jagte der Amerikaner zu 
Frans, der no etwas unentidlofien 
Ihien, ob er die tleinen Maſchinen auch 
taufen jollte, da er mit Pieter abge— 
madt hatte, die Grube nur in einfach» 
fter Weile zu bearbeiten. Er fprad 
diefe Bedenken aus, aber Mr. John 
Smith late ihm da geradezu ind Ges 


t. 
„Die Maſchinen find ja für Kleinbe— 
trieb beſtimmt,“ rief er aus, „aber den=- 
nod fommen Sie mit ihrer Hilfe ra- 
jeher vorwärt® und können das Mates 
trial beſſer ausnugen, als wenn Sie mit 
der Hand arbeiten. Seien Sie alfo 
fein Sonderling und laſſen Sie ſich die 
günftige Gelegenheit nicht entgehen!” 
Nah einigen Hin- und SHerreden 
williate Frans denn aud ein, den Kauf 
abzuſchließen. Der Ameritaner mit jei- 
ner Menihentenntnis wußte, daß er 
es mit ehrlichen Leuten zu thun hatte; 
er ftellte deshalb Frans mit feiner 
Ware fo zufrieden, daß diefer, als er 
fih mit Albrecht zum Heimritt nad) der 
Farm anjhidte, ſchmunzelnd meinte, 
die neue Diggergejellihaft ſegle mit 
günftigem Winde aufs Meer des Glüt- 
fes hinaus. 





men Lage, meiner Firma großartige 


(Fortfegung folgt.) 
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Die Wahrheit und die Lüge. 





Bon Hermann Yingg. 

Die Wahrheit ift gar oft gebunden, 
Die Lüge bringt fich herrlich fort ; 
Die Wahrheit wird nur ſchwer gefunden, 
Die Lüge hört man hier und dort. 

Es öffnen fich ihr alle Thüren, 

Sie läßt fich, Hoch von Schminke rot, 
Sn Kirchen und Baläfte führen, 

Die Wahrheit kaut am trodnen Brot. 


Sp manches Auge füllt fich trüber, 
Das, ach! die Wahrheit jehen joll ; 
Der Wahrheit geht man jcheu vorüber 
Und fordert doch von ihr den Zoll. 
Die Lüge kann man allmärts haben, 
Und jüß ift ihre Schmeichelei, 

Die Wahrheit aber ift erhaben, 
Und oft jo bitter wie Arznei. 


Die Lüge darf in alles raten, 
Die Wahrheit ift im Aug’ ein Dorn, 
Die Lüge fteht in vollen Saaten, 
Die Wahrheit ift ein Kleines Korn; 
Die Lüge hat Pojaunenftöße 
Die Lüge führt das große Wort, 
Die Wahrheit wirkt in jchlichter Größe, 
Doch was fie jchafft, währt ewig fort. 


Das Mennonitifche Verlagshaus be- 
findet fich zu Elthart, Indiana. 





Ein Korrefpondent fragt mit Redt: 
„Sa, warum find wir denn eigentlich 
‚nad Amerita ausgewandert?” — Ge- 
wißlih nit, um uns bier in geiftige 
Ketten ſchmieden zu laſſen. 





Amperialismus bedeutet nad Heyſe 
— Gewaltherrfhaft.e ES giebt rine 
weltliche, eine geiftige und eine geiftliche 
Gewaltherrihaft. Welches iſt die ſchäd— 
lichſte? 


In den Diſtrikten, wo die Ernte 
dieſes Jahr ſchwach ausgefallen iſt, 
werden wir die rückſtändigen Leſer der 
„Rundſchau“ dieſen Herbſt mit Mahn 
briefen verſchöonen, d. h. ſoweit der 
Editor in der Sache etwas zu ſagen 
hat. 








Ein herzliches „Dankſchön“ allen de- 
nen, welde uns ſchon von dem Er- 
lös vom friſchen Weizen ihren Rüd- 
ftand eingeihidt haben. a, Brüder, 
denkt daran, daß, wenn euch der Herr 
eine reiche Ernte oder Verdienſt jchen- 
tet, ihr uns aud etwas zufommen 
lot. Das Mahnen geht uns jehr 
ſchlecht und koftet aud) noch Geld. 





Ein uns ſehr lieber Freund dentt, 
daß die „Rundſchau“ fuſioniſtiſch 
gehe. Alfo für republikaniſch, demo- 
kratiſch und fufioniftiich find wir ſchon 
gehalten worden. it das nicht der befte 
Beweis für die unabhängige Stel- 
lung der „Rundihau*? Wollen mal 
verſuchen, jeder Partei das zukommen 
zu laſſen, was ihr gebührt, d. h. 
wollen aufridtig und wahr fein, und 
übrigens unſerem himmliſchen Vater 
die Oberregierung laflen, — dann wird 
ja alles gut werden. 





Die demotratiihe Partei bat ein 


großes neues Blatt, „Chicago Ameri- 
can“, Iosgelafien, welches an Größe 
wohl nicht leiht zu übertreffen ift. 
Sein Inhalt ift aber von dem Inhalte 
unferer fog. „gelben“ (das verſchämte 
Wort für verlogenen) Blätter nit ein 


-Igenug find, ihre Thore jedem Men- 


den Kreiſen wenig zur Förderung ſei— 
ner Partei mithelfen. Es ſcheint, der 
Geſchmack unferes Volkes ift jo verdor- 
ben, daß nur noch Perjalzenes und 
Verpfeffertes der blafierten Menjchheit 
mundgerecht ericheint. 





Der Unterftüßungsverein zu Moun— 
tain Lake, Minnefota, befteht ſchon 
über drei Jahre und hat noch feinen 
Todesfall zu verzeichnen. Die Mitglie- 
derzahl ift fietig am Wahlen. Die 
Zeitung dieſes Vereins liegt in den 
Händen von Männern, die da liberal 


noniten zu öffnen; fie fchließen feine 
mennonitijche Gemeinſchaft oder Ridy- 
tung aus. Jeder, der ſich dafür in 
pofitiver oder negativer Weiſe intere- 
fiert, lafje ji die Statuten dieſes Ver— 
eins fommen und prüfe fie vorur 
teilöfrei. Man ſchreibe um Sta: 
tuten u. f. wm. an 9. P. Goerz, 
Mountain Late, Minnefota. 


„Mande Denominationen rühmen 
fih des Vorzugs, fein theologiſch aus- 
gearbeitetes Glaubensbekenntnis zu be: 
ſitzen,“ heißt es in einer Zufchrift an 
den Editor. „Die einzelne Gemeinde 
ift Schiedärichter in der Lehre.” Soll 
das heißen, jede Gemeinde könne thun, 
was und mie fie wolle? Heute unter 
Leitung eines adventiſtiſch angehauchten 
Führers in der adventiftiihen Richtung 
und morgen unter Zeitung eines ſwe— 
denborgianifhen Führers zu Diejer 
Irrlehre abſchwenken? Wenn wir fein 
Yundament (Glaubensbefenntnie) ha- 
ben, find wir eben in der Gefahr, daß 
wir wie jteuerlufe Schiffe ziellos auf 
dem Ozean umbertreiben. Fundament, 
Quelle aller chriftlichen Lehre ift die 
Bibel. Aus diefer Duelle aber haben 
alle riftliden Konfefjionen und 
Denominationen geihöpit. Wie kommt 
es denn, daß verſchiedene gläubige 
Chriſten ein und dasfelbe Ding jo ver: 
ſchieden auffafien? Gott weiß es und 
in der Ewigkeit wird e3 uns aud) Har 
werden. Dürfen wir Leute, welche die 
Schrift nicht fo verftehen wie wir, ver» 
dammen? Nimmermehr. Chriſtus ift, 
der gerecht madt. Dürfen wir jagen 
und jhreiben, was wir glauben? a: 
wohl. Irrlehren befämpfen wir. Uns 
fere Bäter in Chrifto haben es ſchon 
vor Jahrhunderten für notwendig er: 
adtet, ein Glaubensbekenntnis oder 
eine ſchriftliche Niederlegung unferes 
mennonitifchen Sonderbetenntnifjes zu 
veranftalten, damit dasſelbe der Nach— 
welt erhalten bliebe. Eins dieſer Be- 
fenntnifje ift das Dortrechter, aufge- 
ftelt am 21. April 1632 zu Dortrecht 
in Holland und von etwa 60 holländi- 
[hen und elſäſſiſchen Aelteſten und Leh— 
rern unterzeichnet. Diejes Belenntnis, 
oft farzweg nur unter dem Namen 
„die achtzehn Artikel“ bekannt, ift noch 
heute bei den meiften unjerer Gemein- 
den in Kraft. Außer genanntem eri- 
ftieren nody mehrere Belenntnifje aus 
der Zeit des Entftehens unferer Ge- 
meinſchaft, welche meiftens bedeutend 
umfangreiher und im Gründe doch 
nicht viel verſchieden von dem erfige- 
nannten Belenntniffe find. Wir müf- 
fen aber einen Unterſchied zwiſchen 
„Slaubensbelenntris“ und „Kirchen⸗ 
ordnung‘‘ maden. Mir ift feine Men- 
nonitengemeinde befannt, melche nicht 
ein „au&gearbeitetes“ Glaubensbekennt— 
nis befäße, und nur wenige Gemein- 
den, die da feine niedergeichriebene 
„Kirhhenordnung“' hätten. Kommt es 
nun zu Streitfällen und die Gemeinde 
hat teine fog. niedergejchriebene Kir— 
chenordnung, jo wird doch ftet3 der 
Mapftab des Glaubensbelenntnifjes 
oder der Heiligen Schrift angelegt. 

Die „Rundihau‘‘ enthält fi hier 
jeglidden Urteils, ob es beſſer fei, eine 
niedergefchriebene Kirchenordnung zu 
baben oder nit. Alle „Gebote und 





bißchen verſchieden und wird in denten- 


Israel (der altteftamentlihen Gemeine) 
wurden forgfältig niedergeichrieben. 
Die mennonitifhen Gemeinden, deren 
Organ der ‚‚Herold der Wahrbeit‘‘ 
ıft, haben von Zeit zu Zeit auf ihren 
Lokalkonferenzen die Einrihtung ihre: 
inneren Gemeindehaushaltes beraten 
und die Ergebnifjfe oder Beſchlüſſe fol- 
her Konferenzen niedergeidhrie 
ben und veröffentliht.. Auch find 
Fälle befannt, daß man zu ſolchen Be- 
Ihlüffen zurüdgreifen mußte, welches 
bemweift, daß ſolche Beſchlüſſe als zu 
Rechte beitehend angefehen wurden und 
werden. 
Briefkalten. 

B. ©. Benner. — Barum Sie die „Rund- 
ſchau“ jo unregelmäßig erhalten, ijt Hier 
nicht gut zu erklären. Ihr Name ift der 
fünfte auf der Lifte. Eine ziemliche An- 
zahl von Eremplaren geht in einem Paket 
zu Ihrer Poſtſtation. Wenn die andern 
das Blatt erhalten, müjjen Sie das Ih— 


tige auch erhalten. Sagen Sie das Ihrem 
Boftmeijter. 











Befanntmachung und Ein- 
ladung. 





„Wir glauben an Druderihmwärze‘‘, 
jagt der Zeitungsmann, und mill da= 
mit jagen, daß die Prefje ein gutes — 
heutzutage vielleicht das befte — Mittel 
iſt, wiſſenswerte Dinge befannt zu ma= 
den. 

Auch die Freunde des deutlichen 
Schulmejens glauben, daß es ein wiſ— 
ſenswerter Gegenstand ift, von der Er- 
öffnung der deutihen Schule zu Moun— 
tain Lake, Minnejota, zu reden. Sie 
möchten biemit folgendes den merten 
Lefern der „Rundſchau“ zum Bewußt- 
fein bringen: 

1) Daß der Unterricht in der Unter: 

klaſſe am 10. September beginnt. 

2) Daß dies eine treffliche Gelegen- 
heit ift, Kinder von 6—14 Jah— 
ren deutſchen Unterricht genießen 
zu laſſen. 

3) Daß der beite Unterbau in der 
Erziehung das Wiflen der Bibli- 
ſchen-⸗, Kirchen-, Weltgeſchichte u. 
f. w. ift. 

4) Daß die Erhaltung unferer ſchö— 
nen deutſchen Sprade nit nur 
bon großem Werte, jondern auch 
Pflicht jedes Deutſchen it. 

5) Daß es vorteilhaft ift, die Kinder 
gleih beim Beginn des Unter— 
richts in die Schule zu ſchicken. 

6) Daß es dem Lehrer die höchſte 
Freude bereiten wird, recht viele 
Schüler anmwefend zu fehen, um 
mit ihnen unſer liebes Hochdeutſch, 
Religionsftunde, Gefchichte, Leſen 
u. f. w. zu treiben. 

7) Daß die Kenntnis des Deutfchen 
das Erlernen des Engliſchen fehr 
erleichtert, weil es dem Schüler 
einen um jo reichern Wortſchatz 
bietet. 

8) Daß der Unierricht in der Ober- 
Hafle am 15. Oftober beginnt. 

9) Daß junge Leute, die in der ©.- 
©. und auch Tagesſchule arbeiten 
möchten, bier eine gute und billige 
Gelegenheit haben, fich Kenntnifje 
in Bibeltunde des U. u. N. T., 
in Kirchen-⸗, Welt: und Mennoni- 
tiſcher Geſchichte, Glaubenslehre, 
deutſcher Sprache ꝛc., ꝛc. anzueig⸗ 
nen. 

Wir laden daher ernſtlich ein zur 
Meldung von Schülern, damit einige 
notwendige Einridtungen im Schul: 
zimmer gethan werden können, ehe der 
Unterricht beginnt. Kommt und füllt 
die Räume, ihr lernluftigen Schüler, 
damit ihr etwas Tüchtiges in der Welt 
werden könnt! Wir leben ja in einer 
Zeit ungeheurer Anfprüde an den 
Menſchen und es heißt darum: „Be— 
reite dich wohl vor fürs Leben, ehe du 
in einen Beruf eintrittft.‘‘ 

In der Hoffnung, daß es uns wie- 


Freude, wie bisher, unterrichten zu dür⸗ 
fen, und in der Hoffnung recht viele 
lernluftige Kinder und junge Leute in 
den Unterricht kommen zu fehen, zeich- 
net fi grüßend 

Jacob 3 Balzer, Lehrer. 








(Fortfegung von Seite 2.) 


mwohnenden Völkerſchaften, die der Vi— 
fayer, hat niemald mit den Tagalen 
gemeine Sache gemadt, und thut dies 
auch heute nicht. Wenn durd) den Ab- 
zug der Amerikaner die Tagalen in 
den Stand gelegt würden, eine Regie- 
rung zu errichten, jo würde das dem 
obigen Grundjage erft recht in daS Ge— 
fiht jchlagen, denn die Viſayer, und 
noch weniger die Moros und andere 
halb und ganz wilde Stämme, würden 
nie ohne Zwang fi einer Tagalen- 
Herrichaft fügen. 

Aber ganz abgejehen davon, daß das 
in jener Behauptung liegende Prinzip 
auf unfer Verhältnis zu den Philippi— 
nen thatſächlich keine Anwendung fin- 
den kann, fo ift es auch unſchwer ein- 
zufehen, daß e3 niemals eine Grund- 
lage amerikaniſcher Einrichtungen war 
oder fein kann. Logiſch durchgeſetzt 
würde dieſes Prinzip zur Anarchie 
führen, da es die Berechtigung irgend 
welchen Zwang anzuwenden verneint. 
Die Phraſe, daß Regierungen ihre Be— 
rechtigung aus der Einwilligung der 
Regierten herführen, findet ſich in der 
Einleitung zur Unabhängigkeits-Er— 
klärung. Dieſem Umſtande allein iſt es 
zu verdanken, daß politiſche Agitato— 
ren imſtande find, ihn als eine Wahr— 
beit zu proflamieren. Läſe man die 
Worte nicht in jener politiihen Bibel 
des amerikaniſchen Volkes, jo würde 
auch der oberflädplichhte Denfer ihre Un— 
wahrheit einfehen. Thomas Jefferſon 
felber, der Berfafler der Unabhängig: 
keits-Erklärung, war weit davon ent- 
fernt, die Einleitung derjelben als 
Richtſchnur feines ſtaatsmänniſchen 
Handelns zu betrachten. Als er Loui— 
fiana erwarb, dachte er nicht im Trau— 
me daran, nad) der Einwilligung der 
franzöfiihen Bewohner diefer Kolonie 
zu fragen. Ebenfowenig haben die 
Ber. Staaten um die Einwilligung der 
fpanifhen Bewohner nachgeſucht, ehe 
fie Galifornien und andere Zeile des 
Südweſtens den Merilanern abnab- 
men. Endlid, als ein Teil der demo- 
kratiſchen Partei diefen angeblichen 
Grundjag zur Wahrheit zu machen 
ſuchte, als die Südftaaten ihre Einwil- 
ligung zu der verfafjungsmäßigen Re- 
gierung zurüdzunehmen unternahmen, 
da hat das Volk des Nordens, unter 
republifanifher Führung, 
nicht gezögert, Gut und Blut daran- 
zufegen und in vierjährigem heißem 
Ringen dieſe Irrlehre niederzufchla- 
gen. Es ift zu fpät, heute noch diefe 
verderblidhe, antisnationale Ketzerei als 
ein Balladium unjerer Freiheit hinzu— 
ftellen. 

Ein zweiter Einwurf gegen die repu— 
blitanifhe Politit ſucht diefelbe auf 
indireftem Wege über den Haufen zu 
werfen. Die Demokraten erklären, daß 
von dem Augenblide, da die Ber. 
Staaten ihre Souveränität über ein 
Gebiet ausdehnen, die Bundesverfaj- 
fung in allen ihren Zeilen in dem 
neuen Gebiet in Kraft tritt. Unſere 
Gegner willen jehr wohl, daß die Ur— 
beber unferer Konftitution bei deren 
Abfafjung Amerikaner und nit Taga— 
len im Auge hatten; daß es mit den 
lächerlichſten Unzuträglichleiten . ver- 
fnüpft fein würde, wenn wir die Phi- 
lippinen in jeder Beziehung behan— 
deln müßten, wie feiner Zeit die 
weſtlichen Zerritorien behandelt wur- 
den. Sie hoffen daher, daß durd 
Befolgung dieſes Grundfages die Re— 
pierung der Philippinen und Porto- 
rıcos auf die Dauer unmöglich gemadht 


Ob die Konflitution in Portorico 
und den Philippinen in Kraft fei, ift 
zunädjft eine juriſtiſche Frage, melde 
endgültig vom Oberbundesgeriht ent» 
chieden werden muß. Es ift unmög- 
lid, die einſchlagenden Rechtsgrund— 
läge bier zu erörtern. Es genüge zu 
fagen, daß nad) den vorliegenden Prä- 
cedenzfällen es jehr unwahrſcheinlich 
if, daß die Entſcheidung zu gunfien 
der demofratifhen Anſchauung ausfal- 
len wird. 

Der Anlaß, aus welchem diefe Seite 
des Erpanfions- Problems zuerft in den 
Vordergrund trat, wer die dem fon 
greß vorliegende Bill zur Erhebung 
bon Steuern für die innere Verwal— 
tung Portoricos. Dies Geſetz, in der 
Form, in welder e3 fchließlich zur An- 
nahme fam, befliimmt unter anderem, 
daß ein Zoll in der Höhe von 15 Pro- 
zent des Einfuhrzolles auf Waren aus 
dem Auslande von allen aus Porto— 
rico nad) den Ber. Staaten importier- 
ten Artiteln erhober werden fol. Die 
jo eingenommenen Summen werden 
ausihlieglich zur Beſtreitung der inne— 
ren Bermwaltungstoften der Inſel ver— 
wendet. Unaufrichtiges Demagogen- 
Geſchrei ift ed, wenn dieſe einfache 
Finanzmaßregel als ein ungeheuerli— 
cher Akt der Tyrannei dargeſtellt wird. 
Alle Kenner der Verhältniſſe ſtimmen 
überein, daß die abſolut notwendigen 
Einkünfte Portoricos in keiner anderen 
Weiſe mit ſo geringer Belaſtung für 
deſſen Einwohner erhoben werden kön— 
nen. Zudem iſt das Geſetz nur ein 
proviſoriſches, bis die geſetzgebende 
Koörperſchaft der Inſel ſelber ein Re— 
venuen⸗-Syſtem einrichtet. Die Zölle 
werden hauptſächlich von einigen gro— 
ßen Importfirmen getragen werden, 
und von dieſen wird wohl auch das 
Geheul ausgehen, welches im Anfang 
ſelbſt die Republikaner ſtutzig machte. 

Ein dritter Haupteinwand gegen die 
Expanſions-Politik iſt der, daß dieſelbe 
notgedrungen zu einem Syſtem des 
Militarismus führen müſſe, welches 
mit unſerer republikaniſchen Regie— 
rungsform unvereinbar fei. 

Es ift nicht leicht, an die Aufrihtig- 
feit derjenigen zu glauben, melde 
diejes Argument vorbringen. Bon als 
len großen Staaten Europas ift do 
Großbritannien der einzige, welcher 
unter „Militarismus“ nicht zu lei— 
den bat, und gerade England ift doch 
bor allen anderen das Land der „Ex— 
panfion’. Oder ift etwa Defter- 
reich⸗ Ungarn, die einzige der europäi— 
Ihen Großmädte, melde keine Kolo— 
nien befißt, tein Militärftaat? Man 
hört felten eine Definition dieſes 
Schreckbildes von „Militarismus“. 
Das Klarſte, was man noch aus den 
Phraſen der Gegner entnehmen kann, 
iſt, daß ſie fürchten, die republikaniſche 
Partei werde unſere ſtehende Armee 
auf 100,000 Mann erhöhen. Und 
darin ſoll eine Gefahr für unſere frei— 
heitlichen Einrichtungen liegen! Kann 
wirklich jemand glauben, daß ſich das 
amerikaniſche Volk durch ſolche Albern⸗ 
beiten wird hinters Licht führen laj- 
fen? 

Gerade fo inhaltäleer wie das Ge— 
Ipenft des Militarismus ift das Wort, 
in welchem die Gegner alle ihre Wider- 
gründe zufammenzufafien pflegen: Der 
vielberufene Jmperialismus. In kei— 
ner einzigen Handlung der republita- 
niſchen Adminiftration, in feinem Be— 
Ihlufje der republikaniſchen Kongreß— 
Mehrheit, und in feiner Neußerung 
eine einflußreihen republifanifchen 
Führers liegt auch nur die geringfte 
Gefahr, daß den Grundlagen der ame- 
rikaniſchen Freiheit eine Drohung er- 
wüchſe, oder daß unfere neuen Befigun- 
gen nicht jedes Recht genieken jollen, 
ohne welches nad) amerikaniſchen Begrif- 
fen ein freies Staatöwefen nicht eriftiert. 
Diefe Grundredhte find niedergelegt in 
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verfafjung und der meiften Staatöver- 
fafjungen. Dahin gehören die großen 
Prinzipien der Trennung von Staat 
und Kirche, der unbedingten Religions- 
freiheit, der Preßfreiheit, des Schutzes 
von Leben, Perſon und Eigentum ge= 

gen willkürliche Eingriffe; dahin gehört 
ferner die Verhandlung von Kriminal— 
fällen nad) den Grundjäßen des gemei- 
nen Rechtes; kurz alles das, was den 
Unterſchied ausmacht zwifchen einer Re— 
gierung dur) das Gefeß und einer jol- 
chen durch die Willkür der Negierenden. 
Kein verftändiger Amerilaner wird je 
etwas anderes beabfidhtigen, als daß 
überall, mo die Sterne und Streifen 
mweben, auch dieſe Grundredhte ihre 
Segnungen verbreiten. Daß aud un- 
fere neuen Befigungen in Weftindien 
und Alien derfelben teilhaftig werden, 
dafür liefert die Politik der republifa- 
niſchen Partei ungleich befjere Gewähr 
als die Phrafenfeligkeit der Demofra- 
ten und Anti-mperialiften. 

Denn ſich einbilden, daß die Bevöl— 
ferung von Portorico oder den Phi— 
lippinen imflande wäre, ſich ſelbſt 
eine Regierung zu geben, die auch nur 
den Verſuch machen würde, dieſe Prin— 
zipien zu befolgen, dazu gehört ein 
mehr al3 gewöhnliche Maß politifcher 
Naivität. Die Völker gemaniſcher Ab- 
ſtammung find bis jeßt die einzigen ge 
wejen, melde in mehr oder weniger 
volftändigem Maße diefe Grundjäge 
zur Öeltung zu bringen imjtande waren. 
Ganz ift e8 nur dem Bolt der Ber. 
Staaten gelungen. Unjer Bolt Hat 
eine lange, herbe Schule durchmachen 
müflen, um im Laufe der Jahrhun— 
derte auf diefe Stufe zu gelangen. Die 
Hauptepoden in dieſem hiftorifchen 
Entwidlungsgange find bezeichnet durch 
die Berfammlungen der Freien in den 
MWäldern des alten Germaniend; Die 
angeljähfiihe Witenagemote; die Ver— 
leihung der Magna Charta zu Runny» 
mede; den Kampf des Parlaments mit 
den Königen aus dem Haufe Stuart; 
die Unabhängigfeits » Erklärung; die 
Annahme der Bundesverfafiung, und 
den Bürgerkrieg für die Erhaltung der 
Union. Was einen germaniſchenStamm 
fo lange Schulung und die beite Kraft 
feiner edelften Männer gefoftet hat, 
das follten Tagalen und Vifayer ohne 
jede Anftrengung, ohne jede Lehre 
zeit zu thun imftande fein —, fie, die 
bisher nichts gekannt haben als malai- 
ifhe Barbarei und ſpaniſchen Despo- 
tismus? 

Die republikaniſche Partei, welche 
bor einem Menſchenalter durch die Ab- 
ſchaffung der Negerſklaverei dem ftolzen 
Bau der amerikanischen Freiheit den 
Schlußſtein einfügte, iſt allem Anſchein 
nad) dazu berufen, die Segnungen un- 
ferer Inftitutionen in immer weitere 
Kreife zu tragen. Die Philippinen 
werden die erften fein, welde durch un 
feren Einfluß auf eine neue Entwide- 
lungsbahn gebradpt werden. Wer tann 
wiſſen, wie weit fich in Zukunft diejer 
Einfluß noch verbreiten wird, jegt da 
wir aus unferer bisherigen Zurüdhal- 
tung in das große Getriebe des Welt: 
laufes eingetreten find? Die Demokra— 
ten behaupten die befonderen Vorkäm— 
pfer ameritanifcher Staatsgrundfäße 
zu fein. Wie können fie befürmorten, 
daß die Vorteile derjelben dem Volke 
von Portorico und den Philippinen 
vorenthalten werben? 


Wie in der großen nationalen Krifis 
des Bürgerfrieges, jo hält auch heute 
die republitanifche Partei das Banner 
des wahren Amerilanertums hoch, das 
Banner des Fortſchritts, der Zukunft, 
der Humanität und Gefittung. Die 
nationale Größe ift ihren Händen an- 
vertraut. ern fei es uns, dieje Größe 
allein, oder auch nur in erfter Linie, in 
materieller Machtentfaltung zu ſuchen. 
Die ökonomiſchen Vorteile, welche uns 
durch die Erpanfions-Politif zuwachſen 
werden, find wichtig genug, diejelbe zu 


rechtfertigen. Aber ein weit höheres, 
edleres Ziel ift dem amerikanijchen 
Volksweſen geftedt: Nichts Geringeres, 
als die Durdhdringung des 
politifhden Lebens der gan 
zen Menfhheit mit den 
Prinzipien der amerilani- 
[hen Freiheit. Auf dem Wege 
zu diefem Ziel fann uns wahrlich nicht 
die furchtfame, rüdwärts ſchauende, une 
Hare Bolitit der Demokratie, ſondern 
nur die thatenluftige, vorwärts ſtre— 
bende, mweitblidende verrepublita- 
niſchen Partei als Führerin dienen. 








Fandwirtfchaftliches. 


Die Heilung des Spat. 








Von Dr. A. W. Sanders, Tierarzt. 





Zur Heilung des Spat gehört eine 
längere Ruhe, wie vielfache Erfahrun— 
gen ergeben haben. Daß man aber ei- 
nen Spat nidht brennen oder mit dem 
beißen Eifen operieren kann, wegen 
der Arterien, dem kann fein gejun- 
der Praftiter beipflihten. Und daß 
viele fpatlahme Pferde dauernd von 
der Lahmheit befreit werden, weiß jeder 
beichäftigte Praktiker. Es liegt jedod) 
in der Natur der Erirantung begrün- 
det, daß nur eine relative Heilung ein: 
tritt, da die Veränderung an den Ge- 
lentflähen irreparabler Natur find. 
Sp tann beim ausgebildeten Spat die 
Befeitigung der Lahmheit nur durch 
Verwachſung der Gelentflädhen erfolgen. 
Daß auf diefe Weiſe die Beleitigung 
der Bewegungdftörungen möglich iſt, 
beweifen die Sektionsbefunde. 

Das Zuftandefommen diejer Ber: 
wechjung erfordert zuerft eine längere 
und anhaltende Ruhe. Welche Behanpd- 
lung im übrigen aud) eingeleitet wer- 
den möge, dieſe Ruhe ift unerläßlich 
und zwar für die Zeit von vier bis 
zwölf Wochen. 

Zur Unterftügung des Heilvorganges 
giebt es verjchiedene Mittel, die ange- 
wendet werden. Sie alle ftimmen 
darin überein, daß fie einerjeits zur 
Rubeftellung des Gelenks beitragen 
und eine atute Entzündung in der Um— 
gebung der leidenden Stelle hervorru: 
fen, mwodurd die Synoftofenbildung 
ebenfalls begünftigt wird. 

Scharfe Einreibungen. Die Wir- 
fung ſolcher bleibt in der Regel zu 
oberflächlich, als daß ihnen ein erhebli- 
her Einfluß auf die Verwachſung zuer- 
fannt werden könnte. 

Das Glüheifen. Die Perforation 
der Haut fowie der Burfa mit dem 
birnförmigen Brenneifen gehört ohne 
Zweifel zu den wirkſamſten Methoden 
der Spatbehandlung. Natürlid muß 
diefelbe verftanden fein; denn nur ein 
einfadhes Betupfen oder Darüberziehen 
mit dem Eifen fann ih nur als Spie- 
lerei betrachten. 

Die Operation mit dem Mefler kann 
ich ebenfalls empfehlen. 





Land für Anfiedler. 

Unter dem neuen Heimſtätte-Geſetz 
wird zuerft eine 2,000,000 Acres um— 
fallende Strede der Hiowa- und Co— 
mande-Refervation eröffnet werden. 
Die in Frage ftehende Refervation ift 
im Süden begrenzt dur Texas, im 
MWeften und Norden durch Oklahoma 
und im DOften dur das Indianer— 
Territorium. Weberall giebt es Ströme 
Haren Waſſers. Ned River und 
Wafhita find die wichtigſten Flüſſe. 
Der Waſhita ift einer der ſchönſten 
Flüſſe im Südweſten. Die Thäler 
find fruchtbar, und die höher gelegenen 
Ländereien follen denjenigen in Okla— 
homa glei) ſein. Es giebt in diefer 
Gegend verſchiedene Arten von Boden: 
bellen fandigen, dunflen fandigen und 
dunklen Lehmboden. Heike Winde und 





Dürre find faft unbelannt. Der Re- 





genfall ift im allgemeinen genügend 
für die Saaten. Die Walhita » Berge 
liegen in dem mittleren Zeile der Re— 
fervation und umfaflen ein Areal von 
1500 Quadratmeilen. Ihre Richtung 
ift von Nordweften nad Südoften. Die 
Abhänge find mit Eihen- und Walnuß- 
Bäumen beftanden. Es wird behaup- 
tet, daß in diefen Bergen Gold und 
Silber gefunden worden ſei. Auch find 
Spuren von Kupfer gefunden worden. 
Diefe Mineralländereien können für 10 
Dollard per Acre gelauft werden. 
Die Regierung zahlte den Indianern 
$2,000,000 für die 2,000,000 Acres, 
welche der Befiedelung eröffnet werden 
folen. Das find faft 15,000 Yarmen 
zu je 160 Acres. Die Indianer behal 
ten 433,000 Acres für ihr eigenen 
MWohnpläge. Die indianiſche Bevölke— 
rung wird auf 2875 geihägt. Davon 
find 1553 Comanches, 1126 Kiowas und 
139 Apades. Die meiften der India— 
ner tragen gewöhnliche Bürgerkleidung. 
Sie betreiben wenig Yarmarbeit und 
halten noch an vielen Gebräuden feit. 


et 


Die Grout:Bill. 


Die Grout-Bill, welche im Kongreß 
fo viel Aufmerkſamkeit erregt hat und 
aus verichiedenen politifhen Gründen 
vom Präfidenten und feinem Kabinett 
dreimal erwogen worden ift, wird am 
6. Dezember im Nationalabgeordneten- 
hauſe zur Abftimmung kommen, drei 
Tage nad Wiederzufammentritt des 
Kongrefies zu jeiner legten Sitzung. 
Diefe Bill fieht eine Erhöhung der 
Steuer auf wie Butter gefärbtes Oleo— 
margerin bon zwei auf zehn Gents 
pro Pfund ver. Der Verkauf jolden 
Dleomargarins ift in 32 Hauptftaaten 
berboten; trogdem wurden 62,000,000 
Pfund davon in eben diejen Staaten 
dem Gejege entgegen verfauit. Aus 
dem Grunde ift ein von Bundes wegen 
erlaſſenes Gejeß geboten. Die Bil er- 
mäßigt die Steuer auf Dleomargarin, 
daS feine natürliche weiße Farbe trägt, 
bon zwei Cents auf einen viertel Gent 
pro Pfund; damit der Arbeiter, wel- 
her den Stoff wünſcht, denjelben ha— 
ben fann, aber mit demielben nicht be- 
trogen wird, wenn er denjelben nicht 
will. Bon den 356 Kongrekabgeord- 
neten follen mehr al& 200 die Annahme 
der Bill befürworten. 


Diefelbe Leferin, welche fo liebens- 
würdig war, und in No. 23 der 
„Rundihau‘‘ etwas über das Reini» 
gen der Bedel von Frudtgläfern zu 
fagen, teilt uns heute noch mit, daß fie, 
wenn die Fruchtglaäſer erſt luftdicht 
verſchloſſen find (wozu ſie immer zwei 
Gummiringe für jedes Glas braudt), 
diefelben eine Naht auf dem Kopfe 
fteben läßt. Sie hat die Erfahrung 
gemadt, daß ab und zu ein Glas dann 
am nächſten Morgen zeigt, daß es doch 
nicht ganz jo dicht war, wie es am 
Tage vorher jhien. Man kann einen 
Dedel, der hartnädig „undicht” bleiben 
will, oft dadurd zur Raifon bringen, 
daß man den äußerften Rand des Def- 
kels mit einem Mefjerrüden oder der— 
gleihen binunterpreßt, jo daß ſich der 
Rand feiter in den Gummiring ein- 
drüdt und folglid das Glas „dichter“ 
wird. 














Hausarzt. 
Die Gicht. 


Von Dr. €. Köllner, Wien. 


Die Thatfadhe, daß die Gicht vor— 
zugsweiſe eine Krankheit der wohlha— 
benden Stände iſt, ift längſt befannt, 
aber neuere Unterfuhungen haben dar» 
getban, daß fie ſich nicht nur auf dieje 
Geſellſchaftskreiſe beſchränkt. Die Ur- 
fache ift darauf zurüdzuführen, daß die 
Giht nit nur dur‘ übermäßigen 
Fleifhgenuß und reichliche Einnahme 














von jpirituofen Ge ränten, jondern 


ererbt jein kann. 

Das Kindesalter bleibt davon ganz 
verjchont, fie tritt meift im 40. Lebens 
jahre auf. Männer erfranten öfter 
als Frauen. An der See ift fie häufi- 
ger als im Binnenlande. Die Gihtan- 
fälle treten unter heftigen Schmerzem= 
pfindungen auf. Als Vorläufer beob- 
achtet man Störungen der Verdauung, 
Unruhe, das Gefühl der Beengung, 
ſchlechte Laune, ja ſelbſt Fiebererſchei— 
nungen; urplötzlich aber, meiſt des 
Nachts, den Schlaf unterbreddend, ſtel— 
len fi vorwiegend im erjten Gelente 
der großen Zehe heftige, bobrende 
Schmerzen ein. Jede Bewegung, ſowie 
Berührung derſelben ift von unerträg= 
liden Schmerzen begleitet, dabei zeigen 
ſich oft Schwellung, Röte und Hipe. 
Tags darnadı tritt ein Nachlaß der Be- 
ſchwerden auf, um des Nachts um fo 
heftiger wieder zu erjcheinen. Ausbruch 
von Schweiß, Verlujt des Appetits, das 
Gefühl einer großen Ermattung find 
Begleiteriheinungen diefer Anfälle, die 
gemwöhnlih 7 bis 8 Tage anzudauern 
pflegen, um dann für einen längeren 
oder kürzeren Zeitraum ganz zu ver: 
Ihwinden und ein behagliches Wohlbe- 
finden zurüdzulaflen. 


Das Bild, welches wir hier entwor- 
fen haben, entipricht der akuten Gicht 
oder vielmehr der Fußgicht (Podagra), 
bei welcher nur die großen Zeben betei— 
ligt find; ungünftiger find die Fälle, 
bei denen aucd andere Gelente in Mit: 
leidenichaft gezogen werden, mie bejon- 
ders häufig die der Handgelente (Chi- 
ragra) und der niegelente(Gonagra). 


Unter dronilcher, unregelmäßiger, 
auch atoniſcher Gicht verſteht man 
Gichterſcheinungen, die in Bezug der 
Schmerzen minder heftig ſind, aber von 
einem Gelenk auf das andere übergrei— 
fen und immer wiederkehrende Neuer— 
krankungen hervorrufen, ohne ſich zeit— 
lich begrenzen zu laſſen; ſie bilden den 
Uebergang zu jenen Gichtleiden, die ſich 
ſowohl an die Gelenke halten, als auch 
andere knorpelige Gebilde, wie die 
Ohrmuſchel, ergreifen. Bei dieſer fin— 
det man die bekannten Gichtknoten, 
das ſind nicht ſchmerzhafte, teigig anzu— 
fühlende Knoten oder Knötchen, welche 
aus Ablagerungen von kryſtalliniſch ge— 
wordener Harnſäure in den abgeſtor— 
benen Geweben beſtehen. Nicht ſelten 
durchbrechen ſie die Haut, ſo daß Ge— 
ſchwüre entſtehen, die Eiter und harn— 
ſaure Salze als mörtelartige Maſſe 
entleeren. 


Nach der Heilung bleiben harte Stel- 
len, Knoten und Verkrümmungen der 
Knoten zurüd, wodurd der Gebraud 
der Glieder fehr beeinträchtigt wird. 


Mit den geidhilderten Zujtänden geht 
gewöhnlich eine mehr oder minder er- 
beblihe VBerdauungsftörung einher, da 
die Einwirkung der übermäßigen Harn- 
fäure fi aud auf die inneren Organe 
flörend erfiredt, und man ſpricht dann 
aud von einer Gicht der Eingemeide, 
pisceraler Gicht. Selbit aſthmatiſche 
Unfälle können mit gutem Grund auf 
gichtiſche Einflüffe zurädgeführt wer- 
den. 

Um einen Gihtanfall zu erklären, 
müſſen wir auf eine der häufigften Ber- 
anlafjungen dazu, nämlid die Erfäl- 
tung, zurüdgreifen. 

Bekanntlich ſchwitzt die Haut bei grö— 
Berer Luftfeuchtigkeit viel weniger als 
bei geringerer. Wenn demnad Die 
Schweißbildung duch Feuchtigkeit und 
Kälte unterbroden wird, jo verbindet 
fi die nit abgelonderte Säure mit 
den in den Säften am reichiten vorhan— 
denen Altali, dem Natron, und es ent- 
wickelt ſich das ſchwer lösliche, faure 
harnſaure Natron, welches das Gewebe 
in der Weiſe reizt, daß bei Vorhanden— 
ſein von großen Mengen dieſes Salzes 
ein atuter Gichtanfall entſteht. De 


tinger die Schmerzempfindungen, um 
fo unbedeutender der Anfall — und 
umgekehrt. Es verfteht ſich von felbit, 
daß die großen Zehen, die Gelenkslap⸗ 
fein und Bänder der plötzlichen Abküh— 
lung am zugänglidften find und dem— 
nad auch am meiften betroffen werden. 

Hierauf gründet fi) auch die Zweck— 
mäßigfeit der Behandlung durd 
die Maflage und künftlihe Erwärmung 
der abgekühlten Glieder. Durch dieje- 
Maßregeln wird die Säftebewequng 
beichleunigt, daS ſaure harnſaure Na- 
tron in die Blutbahn aufgenommen, 
wo es durch Abgabe eines Teiles feiner 
Säure in harnfaures Natron verwan- 
delt und unſchäblich wird. 

Bor allem anderen ift aber die Re— 
gelung der Xebensmweile von 
bejonderer Wichtigkeit. 

Iſt es nachgewieſen, daß bei trägen 
Schlemmern fib am bäufigiten Die 
Krankheit zeigt, muß die Lebensfüh- 
rung einer folden ganz entgegengejegt 
fein. Strenge mäßige Diät, bei wel» 
her man fih mehr an pflanzliche Nah— 
rung, wie Obft und Gemüſe zu halten 
hat, ift die zmwedentiprechende Regel. 
Man braucht jih des Fleiſchgenuſſes 
nicht ganz zu enziehen, ſoll ihn aber je- 
denfalls ſtark einichränfen, und des 
Tags nur einmal Fleiſch nehmen. 
Mein, Bier, Kaffee und Thee fol 
der Stranfe meiden; dagegen wäre 
ein reichlicher Waflergenuß ſehr zu em— 
pfeblen. Hierbei it der Genuß von Al— 
falien von beionderem Vorteil. Denn 
hierdurch wird der Blutdrud ſehr er- 
höht, wodurd zeitweile größere Flüſ— 
figfeitsmafjen durch die Gewebe ziehen 
und die harnjauren Salze ihre Löſung 
erhalten. Für gewöhnlich nimmt man 
dreimal täglich doppeltfohlenfaures Na— 
tron, einen Kaffeelöffel voll in einem 
halben Quart lauwarmem Waſſer, eine 
Stunde vor jeder Mahlzeit. Bon die— 
ſem Gefichtspunfte aus find zu beurtei- 
len die Trintkuren in Karlsbad, Ma— 
rienbad, Baden » Baden u. a. In 
Ipäteren Stadien find mehr die heißen 
Quellen am Plag. Nebjtbei ift größere 
Mustelthätigkeit zu empfehlen. Bei 
denen, die zur Bewegung fähig find: 
Reiten, Gehen, Turnen; wo die Eigen- 
thätigfeit beeinträchtigt ift, kräftige 
Maflage. 

Zu jeder Zeit muß ſich der Kranke 
bor Erkältung durch warme, in&befon- 
dere mollene Fußbekleidung ſchützen. 
Der eigentlide Gichtanfall erfordert 
abjolute Ruhe, Hoclegen des ergriffe- 
nen Glieded, trodene Wärme in Form 
einer Watteeinhullung. Sind die 
Schmerzen übermäßig, ift eine Mor- 
phiumeinjprigung erlaubt. Unter den 
innerliden Mitteln ift am zwedmäßig- 
ſten das jalizylfaure Lythium ſtündlich 
15 Gran, wozu man ein Glas voll Sel«- 
terwafjer (erwärmt) trinten läßt. Mit 
der Berminderung der Schmerzen nimmt 
man es fpäter alle zwei, noch jpäter alle 
drei Stunden. 

Bei der atoniſchen Gicht laflen fich 
feine allgemein giltigen Behandlungs 
weiſen aufitellen, da jeder Fall für ſich 
allein berüdfichtigt werden muß. 

Umzug. 

Dr. Carl Puſheck — der berühmteſte 
deutiche Arzt in Chicago, befannt als 
der Poft- Doktor, hat jeine Adrefie von 
330 La Salle Ave., Chicago, wegen 
Mangels an Raum nad 1619 Diverfey 
Ave., Chicago, verlegt. Alle Briefe, 
Anfragen, Krantenberichte und Beitel: 
lungen find von nun ab an die neue 
Adrefje zu jenden. Werztlicher Rat und 
Auskunft find frei. Dr. Puſheck ift im 
ganzen Yande als der Poſt-Doktor be- 
fannt, weil er befonders per Poft um 
Rat und Hilfe angefragt wird und er 
feine befannten Hauskuren au per 
Poſt an irgend welche Adreſſe verjendet, 
was der Landbevölkerung jo außeror— 








ſchwächer die Konzentration, deſto ge- 


dentlich bequem und befriedigend ift. 
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Itlennonitilche Rundſchau. 
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Beitereignilfe. 


Die „ZA. Staatszeitung” bringt an 
prominenter Stelle folgenden Artikel. 
„Gefahr voraus‘ in Indien. 

Ein kürzlich erichienener Artikel in 
der in Labore publizierten Zeitung 

„Khalſa“, die das offizielle Organ der 

Siths repräfentiert (die Sikhs find jene 

triegerifhe NRafle, die den Pandſchab 

bewohnt, deren loyale Haltung im 

Jahre 1857 jo mejentlid zur Nieder: 

mwerfung des Sepoy-Aufftandes bei— 

trug und die noch heutzutage neben 
den Gurkhas das befte Soldatenmate: 
rial für die indiſche Armee abgiebt), 
madıt in Indien großes Aufſehen. 
Unter dem Titel „Gefahr voraus“ 
mat der Schreiber folgende geradezu 
feniationelle Enthüllungen, die geeig- 
net find, ein grelles Schlaglicht auf die 
Zuftände im Pandſchab zu werfen: 
„Wir denken, esilt an der Zeit, daß 
wir die Aufmerkiamteit der Regierung 
auf die Unruhe lenten follen, die im 
gegenwärtigen Moment in der Bevöl— 
ferung gärt und die in gar nicht fer= 
ner Zeit ernfthafte Dimenfionen anneh— 
men fann. Bisher war es für die 
Sikhs nit möglid, das Problem der 
niederen Kaften zu löfen (die Sikhs ge 
hören einer jehr hohen Kaſte an). Wir 
glauben, daß wir nicht übertreiben, 
wenn wir jagen, daß diejelben Scenen 
blutiger Feindſeligkeit, die im vorigen 
Jahre Irichinopoly in Brand jegten, in 
gar nicht jo ferner Zukunft fi im Jul— 
lundor- Diftritt wiederholen merden. 
Die Kafie ner Shanar? in Irichinopoly 
und die der Rahtia-Sikhs in den Sith: 
Diftritten des Pandſchab iſt diejelbe. 
Beides find niedere Kaſten, die die bri- 
tiſche Zivilifation mit einem Gefühl 
für Freiheit erfüllt Hat und die nun 
natürlich ſuchen, eine höhere Stufe zu 
erflimmen. Der Weg, den unjere un— 
terdrüdten Brüder zu dieſem Zwecke 
eingeichlagen haben, führt zu nidts 
Gutem. Sie haben fi) der Arya Sa- 
maj-Bewegung angeſchloſſen und nicht 
nur die heiligiten Gefühle der Siths 
aufs ſchwerſte verlegt, ſondern fie ha— 
ben auch verjucdht, die Dörfer im Jul— 
lundor-Diſtrikt, wo die Aryas teilmweife 
großen Einfluß befigen, zu terrorifie- 
ren. Die Siths jind gegenwärtig von 
den bitterften Gefühlen gegen die Aryas 
erfüllt, und dies Gefühl der Bitterfeit 
ift noch im Zunehmen begriffen. Wir 
haben gehört, daß die Aryas und ihre 
Freunde entichlofjen find, die Sache da— 
dur zum Austrag zu bringen, daß 
den Rahtias das Recht zugeitanden 
werden fol, in den Dörfern aus den» 
felben Brunnen, aus denen Hindus 
und Mohammedaner jKöpfen, das 
Wafler zu holen. Bereits haben Rube- 
ftörungen ftattgefunden, als die Siths 
den Apoſtaten nicht erlaubten, ſich den 
Brunnen zu nähern. Kurzum, die 
Zuftände haben eine jolde Spannung 
und derartig ernfthafte Dimenfionen 
angenommen, daß wir es für unfere 
Pflicht halten, unfere Stimme zu erhe— 
ben, um alle zu warnen, daß der An- 
ftetungsftoff weiter um fi) greifen wird 
und daß niemand vorausjehen kann, 
welche ernfthafte Folgen das haben 
wird.“ 

Kommentar ift eigentlich überflüflig, 
der Artifel droht in kurzen und bündi- 
gen Worten mit der Revolution der 
Sikhs, falls die niederen Kaſten in ih» 
ren Emanzipationsgelüften weiter be— 
barren. Niemand, der nicht in Indien 
gelebt hat, wird verjtehen können, war» 
um nicht alle Menſchen das Wafler ei- 
ne3 und desjelben Brunnens benugen 
follen. In Indien aber, namentlich 
aber unter den Hindus hoher Kafte und 
den Siths, gilt das Wafler und der 
Brunnen für verunreinigt, wenn er 
von Angehörigen niederer Kaſten be- 
nugt wird. Möglich, dak nah Yahr- 
hunderten, wenn ſich die Emanzipation 





wird, die Vorurteile ausflerben we: den, 
inzwifchen beftehen fie aber noch in ih» 
rer alten Kraft und die höheren Kaſten 
betrachten jede Verlegung derfelben als 
eine tödliche Beleidigung. 

Auf der andern Seite hat der demo— 
fratifierende Einfluß der engliſch-euro— 
päifchen Zivilifation in den niedrigen, 
bisher unterdrüdten Kaſten Selbjtän- 
digfeitögefühle erwedt; die niederen 
Kaften verlangen die gleichen fozialen 
Rechte mie die hohen, wogegen leßtere 
fi) natürlich auflehnen. Da das eng— 
liſche Gejeg feinen Kaſtenunterſchied 
fennt, was den niederen Kaſten natür= 
lih wohlbekannt ift, fo wiſſen dieſe 
wohl, daß fie in ihren Beitrebungen 
nit mit dem Gele in Konflikt kom— 
men, wohl aber von demielben Geſetz 
geſchützt werden, falls ihre Gegner fi) 
zu thätlihem Widerfiand gegen ihre 
Emanzipationsgelüfte binreifen lafjen 
jollten. Damit iſt aber der Keim zu 
einem unauflöslihen Konflikt gegeben, 
beide Zeile poden auf ihr jcheinbar 
gutes Recht und die Regierung macht 
fih diejenige Klaſſe zum bitterjten 
Feinde, deren Seite fie nit nimmt. 
Mie die Dinge im Pandſchab gegenwär— 
tig jtehen, führt der obige Artikel tlar 
und deutli aus: es wird zum Konflikte 
fommen, in dem die Regierung not= 
mwendigermeife auf die Seite der niede— 
ren Raften treten und diejenigen, die 
fie mit Gewalt verhindern wollen, eine 


die ihn ermäcdhtigten, im Einklang mit 
den anderen Mächten irgend melde 
Vereinbarungen betreff3 der ficheren 
Mblieferung der Geſandten und ande- 
rer unter ihrem Schuge ftehenden Per 
fonen an die Entſatz-Kolonne erteilt 
worden feien, nit jedoh in Zung 
Tſchau, fondern in oder vor der Kai— 
ferftadt Peking. Die Entichlüffe der 
Regierung wurden nad) einer langen 
Kabinettöfigung bekannt gegeben und 
find in dem obigen amtliden Doku— 
mente enthalten. 

Die Umftände, unter welden die 
Entſchlüſſe gefaßt wurden, waren höchſt 
eigenartig, infofern eben die Kunde 
eingetroffen war, daß fich die verbün- 
deten Truppen vor den Mauern der 
Kaiſerſtadt befänden, und der Präfi- 
dent erft kurz vorher von einer furzen 
Raſt in Ganton nad) dem Weißen Haufe 
zurüdgefehrt war. Er ordnete, al3 die 
Note von Li Hung Tihang durd den 
hinefifhen Gejandten überbradt wur: 
de, fofort eine Srtrafigung des Kabi— 
nett3 an, die um 11 Uhr zufammentrat 
und an welder die Minifter Root, 
Gage, Wilfon und Generalpojtmeilter 
Smith teilnahmen. Nah der Kabi- 
nettsfigung wurde die Antwort Ameri: 
fa3 dem Kinefiihen Gejandten zuge 
ftellt, der fie fofort an Li Hung Tſchang 
depeichierte. 

Kurz zufammengefaßt, ift die Stel- 


er über die Bewegung der Truppen 
und Ghaffees Anjtruftionen genau in: 
formiert ift. 

Abgeſehen von dem wichtigen Diplo 
matifhen Noten: Austausch konzentrierte 
fi) das Intereſſe auf die Frage, wo fi) 
die Verblindeten gegenwärtig befinden. 
Aus japanischer Quelle wurde die Ein- 
nahme von Tung Tſchau gemeldet, die 
jpäter durch eine Depeche vom japani- 
fhen Auswärtigen Amt an den Ge- 
fandten Takahira beitätigt wurde. 
Da aber feit der Einnahme von Tung 
Tſchau mehrere Tage verflofien find 
und von dort bis Peking nur noch 12 
Meilen zurüdzulegen waren, jo wurde 
mit ziemlicher Sicherheit angenommen, 
daß die Ankunft der Truppen vor Pe— 
fing erfolgt jei. Dies wurde auch als 
einer der Hauptgründe für die Abmwei- 
fung de3 Vorſchlags Li Hung Tihangs 
betrefts Abichließung eines Waffenftill- 
ftandes in Tung Tſchau in Erwägung 
gezogen. 

Don Admiral Remey lief im Laufe 
des Tages eine Depejche ein, meiche die 
japaniſche Nadridit von der Einnahme 
von Tung Tihau übermittelt und hin— 
zufügt, daß geitern ein Angriff auf Pe— 
fing erwartet wurde. An Gen. Chaffee 
und den Gejandten Gonger wurden 
Depeichen weniger wichtigen Inhalts 
abgelandt. 

London, 17. Aug. — Die Ber: 





lung, melde die Regierung der Ber. 





bündeten find ohne Kampf in Peking 





Pan-Amerikanifcye Austellung u Buffalo, U. V. im Jahre 1901, 


























Kunſthalle. 





legal nicht verbotene Handlung auszu- | 
führen, betrafen muß, wenn der Bus | 
jammenftoß erfolgt. Damit ift aber| 
die gefamte Sith-Bepvölferung geradezu 
ins Geſicht geſchlagen und eine bisher 
treu zur britiiden Regierung haltende 
Klaſſe aufs tödlichfte in ihren Gefüh- 
len verlegt. Sollte aber die Regie— 
rung in etwas patriarchaliicher Weiſe 
die angeborenen Vorurteile der höheren 
Kaſten zu ſchützen beftrebt jein, io 
würde fi in der eingeborenen Oppo— 
fitionsprefie ein Geheul über Miß— 
wirtjchaft erheben. Man fieht hieraus, 
wie unendlich Ihwierig die Verwaltung 
Indiens ift, wie Dinge, die man in 
Europa überhaupt nicht fennt, zu ſchwe— 
ren Konflikten führen, Konflikten, die 
in einer offenen Revolte endigen. 





China. 
Wafhington, 16. Auguf. — 
Am Schluß eines Tages voll Span- 
nung und Aufregung madte das 
Staatödepartement heute abend die 
neuefte Korrefpondenz zwiſchen der Re— 
gierung der Ber. Staaten und China 
befannt, die nit nur eine Reihe hoch— 
wichtiger StaatSpapiere bildet, fondern 
auch zugleid alle Zweifel unb Unge— 
wißheit über die amerikaniſche Politik 
in dem jegigen kritiſchen Augenblid zer: 
freut. Der dringende, faſt pathetifche 
Appel Li Hung Tſchangs, dak dem 
Vormarſch der verbündeten Truppen 
bei Tung Tihau Einhalt gethan und 
daß die Befehlshaber inftruiert würden, 
dort einen Waffenftillftand zu vereinba- 
ren, wurde mit der Erklärung beant- 
wortet, daß Gen. Chaffee bereits voll⸗ 





der niederen Kaſten volljogen haben 





ftändige Ynftruftionen erhalten habe, 


Staaten in diefer Antwort einnimmt, 
folgende: Sie lehnt den Vorſchlag Li 
Hung Tſchangs betreffs einer Einitel- 
lung des Vormariches bei Tung Tſchau 
und Abſchließung eines Waffenſtillſtan-— 
des daſelbſt ab und befteht darauf, daß. 
die Gefandten vor den Mauern bon! 
Being an die Entfagtolonne ausgelie⸗ 
fert werden unter ſolchen Vorkehrun⸗ 
gen, wie fie von den an Ort und Stelle! 
befindlichen Militär Befehlshabern für 
hinreichend erachtet werden. Thatſäch— 
lich beiteht die Antwort nur aus einer 
Mitteilung zweier an Chaffee gelandter 
Depeihen, doc ift darin die Stellung 
deutlich genug ausgeſprochen. Die bei- 
den Depeſchen bejagen ausdrücklich, dag 
die Auslieferung der Gefandten bei Pe— 
fing erfolgen muß, und es ift dem Ur: 
teil Chaffees überlafien, ob fie im In— 
nern der Stadt oder an der äußeren 
Mauer vor fi) gehen joll. 

Die neueſte Depeiche des Geſandten 
Conger war, obwohl fie nicht viel Neues 
meldet, infofern zufriedenftellend, als 
fie eine direkte Antwort auf gemifle, 
beinahe Zategoriihe Anfragen der Re— 
gierung enthält und darthut, daß der 
Verkehr mit dem Geſandten ein direkter 
ift. Auf Grund jener Anfragen giebt 
der Gejandte eine Lifte der tapferen 
Marinefoldaten, welche bei der Bertei- 
digung der Gejandtichaftt ihr Leben lie- 
Ben, und die Bemerfung, dab das 
Heranrüden der verbündeten Truppen 
ihnen Hoffnung giebt, beweiſt, daß die 
Geſandten von den militäriihen Bewe— 
qungen unterrichtet find. Die beiden 
Depeidhen an General Chaffee vom 12. 
und 14. Auguft wurden ebenfalld dem 
Geſandten Gonger übermittelt, damit 





Shanghai eingelaufene Depeſche wurde 


eingezogen, die Gejandtichaften find er— 
löft und die Ausländer befreit. 
Die obige, vom deutſchen Konſul in 


um 1 Uhr nadmittags vom Berliner 
Auswärtigen Amt befannt gemadt. 


Der Zufammenbrud des Widerſtan— 
de3 der Chineſen wird in Depejchen aus 
Shanghai dadurd) erklärt, daß es den 
Chineſen nicht gelang, das Land unter- 
halb Tung Tſchau zu überſchwemmen. 
Die mit dem Damm am Pei Ho ver— 
bundenen Erdwerke waren unvollendet 
und der Kanal in Tung Tſchau voll 
Waſſer, was den Schiffstransport er- 
leichterte, als die Verbündeten dort 
eintrafen. 

&3 wurden am Morgen des 15. Aus 
guft zwiichen den Verbündeten und den 
Gejandtichaftstruppen, melde einen 
Teil der Mauer von Beling bejekt 
hielten, Signale ausgetaufdt. 

In Taku treffen noch immer Trup- 
pen ein. Die deutihen Zransport- 
ſchiffe „Wittefind* und „Frankfurt“ 
find dort heute fällig. 

Das ruffiihe Transportſchiff „Nifch- 
ni-Nopgorod“ ift am 14. Auguft auf 
ein Riff aufgelaufen. 

Der japanifche Kreuzer „Tokaſago“, 
der kürzlich firandete, ift wieder flott 
gemacht worden und befindet fich jetzt 
in Bort Arthur. 


Berlin, 17. Aug. — Es wird 
halbamtlich angekündigt, daß die aus— 
wärtigen Geſandtſchaften in Peking be— 
freit ſind. 


London, 17. Aug. — Eine Spe— 


„Die Verbündeten rüdten am 15. 
Auguft in Beling ein. Man glaubt, 
daß Yuan-Hi-Fais Truppen fih von 
dort nad) Shen-Si begeben haben, um 
die Kaiſerin zu beihügen, welche laut 
Berichten, die bei hiefigen Lokalbeamten 
eingetroffen find, mit Tuan, dem kai— 
ferliden Haushalt und dem größten 
Teil der Armee und den Borerö am 7. 
Auguſt nad) Hfian- Fu abgereift iſt.“ 


Shanghai, 17. Aug. — Li Hung 
Tſchang hat eine Depeſche erhalten, 
welche meldet, daß Die verbündeten 
Truppen am Mittwodh, den 15. Au— 
guft, ohne Widerfiand in Peling ein- 
rüdten. 

Die britifhen Truppen werden mor- 
gen bier landen. Hier und im Yang— 
Tie-Thale ift alles ruhig. 


Waſhington, D. E., 17. Aug. 
— Das Staat3departement legt dem 
Artikel der „China Gazette”, in wel» 
chem der Generalfoniul Goodnow der 
Durchſtecherei mit den Chineſen beſchul— 
digt wird, keinen Wert bei. Im Ge— 
genteil wird in den günſtigſten Aus— 
drücken über ihn geurteilt. Es ſind 
verſchiedene Berichte veröffentlicht wor— 
den über Goodnows Aeußerungen be— 
treffs der Landung britiſcher Truppen. 
Das einzige, was er in dieſer Beziehung 
geſagt hat, iſt, daß er es nicht für 
zweckmäßig halte, wenn eine Nation 
Truppen ans Land fee, ohne daß den 
übrigen dasſelbe Recht zugeitanden 
werde. Es heißt aud, daß die „China 
Gazette” ein britiiches Blatt fei, das 
die Stimmung der Engländer in 
Shanghai, melde gegen Generalfon- 
jul Goodnow voreingenommen find, 
wiederjpiegle. 

Waſhington, D. E., 17. Aug. 
— Der Hilfs-Staatöfetretär madt fol- 
zende Depeche bekannt, melde heute 
(Freitag) abend vom amerikaniſchen 
Konful in Tſchifu eintraf: 

„Tſchifu, 17. Auguft 1900, (erhal- 
ten am 17. Auguft, 7 Uhr 5 Min. 
abends) — Staatöjefretär, Waſhing— 
ton. — Der japanifhe Admiral berich- 
tet, daR die Nerbündeten Peking am 
15. von Oſten aus angriffen. Es wurde 
ein bartnädiger Widerftand geleiftet. 
Um Abend zogen die Japaner mit den 
anderen Truppen in die Hauptftadt ein. 
Sie umzingelten fofort die Gejandt- 
ihaften. Die Inſaſſen derfelben find 
wohlauf; Berlufte der Japaner über 
100; die der Chinefen 300. Fowler.“ 


Wafhington, D. E., 17. Aug. 
— Das Flotten: Departement erhielt 
heute abend folgende Depeiche von Ad- 
miral Remey: 

„Taku, 17. Auguft.— Erhielt foeben 
Depeiche aus Tien Tfin vom 16. Aug., 
abends, folgenden Ynhaltes: Peking 
wurde am 15. Auguft genommen. Die 
auswärtigen Gejandten find in Sicher: 
beit. Einzelheiten folgen bald. Re— 
mey.“ 





Der bluttoll gewordene Rhodes. 


Cecil Rhodes iſt von Burenhaß toll 
geworden. Nicht in der Preſſe Alteng- 
lands, die ſich vielleicht doch geſcheut 
oder geihämt hätte, jondern in der 
„Straits Times“, die in Singapur, 
in den England gehörigen „Straits 
Settlements“ auf der hinterindiſchen 
Inſel Malakka erſcheint, brüllt diefer 
Unmenſch ſo nach Burenblut: 

„Bisher iſt das Blut bloß in ſchma⸗ 
len Bädlein geflofien. Im Intereſſe 
des Friedens muß e3 in Zukunft in 
Strömen fließen. In Südafrita wird 
es feinen Frieden geben, bis die Buren 
ausgerottet find und diesfeits und jen- 
feit3 des Baal fein anderer Laut ge 
hört wird, ald das Jammern der 
Grauen, welde um ihre gefallenen 
Gatten, Söhne, Väter und Geliebten 
weinen. Bollftändige Erdrüdung ohne 
Gnade, kurze Zurüdweifung jedes Ver: 
langens nad Verhandlungen, unauf- 





zialdepeſche aus Shanghai meldet: 


börlide Angriffe und Berfolgungen 




















1900, 


IHennonitifche Bundfchan. 











müſſen hinfort Englands Politik fein. 
Wenn die Buren fih etwa in das Zu- 
Iuland zurüdziehen, müſſen wir Die 
Zulus dahin bringen, in jenen Zeil 
des Transpaalgebiet3 einzufallen, wo 
unfere eigenen Truppen nicht verwen- 
det werden können, und wenn die Bus 
renfrauen dadurch zu leiden haben, jo 
mögen fie fid) erinnern, daß fie ed wa- 
ren, welche die Männer zu kämpfen 
zwangen. Wenn wir erft die Buren 
zur Unterwerfung gebracht haben, muß 
die britifche Armee in den beiden Repu- 
hliten das Burengezücht ausrotten und 
den Boden mit dem Blut der Buren 
düngen, damit das Gras jhneller 
wächſt.“ 

Es giebt denn doch noch Zeitungen 
in England, die gegen dieſen von Cecil 
Rhodes mit feinem Namen unterzeich— 
neten Artitel Berwahruug einlegen und 
ihn in eine Linie ftellen mit der Ab— 
fhlahtung der Sudanejen und ber 
Niedermegelung der Matabeles durd 
Engländer. 





Unwetter. 


St. Thomas, N. D., 15. Auguft. 
— Ein verheerender Hagelfturm Hat 
legte Nacht 40,000 Acres des ſchönſten 
Getreides, das in dieſem Jahre hier in 
Norddatota gemahlen ift, zeritört, nicht 
bloß das auf dem Halm ftehende, jon- 
dern aud das bereit gemähte und in 
Garben aufgeitellte. Die Sturmbahn 
war zwei Meilen breit und 24 Meilen 
lang, und viele Hagelitüde hatten 3 
bis 4 Zoll im Durchmeſſer. Im gan: 
zen find über 200,000 Bufhel vernich— 
tet worden. 





Atdhifon, Kan., 16. Auguft. — 
Heute morgen traf hier die Nachricht 
ein, daß Er-Bundesjenator Ingalls 
heute naht um 2 Uhr 15 Minuten 
in Eaft Las Vegas, N. M., geitorben 
ſei. Seine Gattin und zwei feiner 
Söhne, Ellsworth und Sheffield, wa— 
ren am Sterbelager anmelend. Der 
Zod des Senators war durd) ein Hals- 
leiden verurfaht worden, an dem er 
feit länger als einem Jahre gelitten 
hatte. 


Er Neueſte Nachrichten. 








Ausland. 





Ehina. 

Tofio, 17. Aug. — General Yamagu- 
chi telegraphiert aus Peling vom 16. Au- 
guft folgendes: 

„Die Verbündeten griffen Peking geftern 
früh an, indem die Artillerie von der öft- 
lichen Seite her das Feuer eröffnete. Die 
Mauer wurde vom Feinde hartnädig ver- 
teidigt. Die Japaner und Rufjen befanden 
fich nördlich vom Tung Tichau-fanal, die 
Amerikaner und Briten jüdlich davon. 
Gegen Anbruch der Nacht jprengten die 
Sapaner die beiden öftlichen Thore der 
Tartarenftadt in die Quft und rüdten ein. 
Inzwiſchen zogen die Amerikaner und 
Briten durch die Tung-Pien-Thore in die 
Kinefiiche Stadt ein. Abteilungen von 
jedem Kontingent wurden nach den Ge- 
ſandtſchaften geſchickt. Sie trafen in ber 
Nähe derjelben zujammen und festen fich 
mit ihnen in Verbindung. Sämtliche Ge- 
fandten nebit ihrem Stabe wurden unver- 
ſehrt vorgefunden. Der Berluft der Ja- 
paner betrug über Hundert an Toten, 
darunter drei Offiziere. Die Verluſte der 
Verbündeten find noch nicht. ermittelt 
worden. Es wurden 400 Chinejen getö- 
tet.“ 


Shanghai, 18. Aug. — Der allge- 
meine Angriff auf Peling begann am 
Morgen des 15. Auguft. Der Feind leiftete 
bartnädigen Widerftand. Am  jelben 
Abend zeritörten die Japaner das Cham- 
Lang- und das Tong-Ehi-Thor und rüdten 
in die Hauptftadt ein. Die übrigen Ar- 
meen zogen durch das Tong-Quien-Thor 
ein. Sie jandten jofort Detachements 
nach den Gejandtichaften, wo die Gejan- 
dten wohl und munter vorgefunden wur⸗ 
den. 


London, 18. Aug. — Die zweite Aus- 
gabe des „Daily Telegraph“ veröffentlicht 
eine Spezialdepejche aus Shanghai, welche 
lautet: 


„Die Berbündeten zogen ohne Wiber- 
ftand in Beling ein und wurden von Prinz 
Tiehing freundlich empfangen. Alle feind- 
lichen Elemente haben bereit die Stadt 
verlafien. Der kaiſerliche Hof begab jich 
am 11. Auguft mit den Mandſchus nach 
Shen-Si. Die Kanju-Truppen find nach 
Südweſten abgerüdt in der Abjicht, die 
Verbündeten von einer Verfolgung des 
taijerlichen Hofes abzulenten.“ 


Waſhington, 18. Aug. — Heute 
morgen lief folgende Depejche von Bri- 
gabegeneral Barry von Gen. Chaffees 
Stabe im Kriegsamt ein: 

„Tſchifu. — Generaladjutant in Waih- 
ington. Taku, 17. Auguft. — Das Trand- 
portſchiff „Indiana“ ift am 16. angefom- 
men. Alle an Bord gejund. Werde mich 
an die Front begeben. Peling am 15. 
genommen. Gejandtjchaften in Sicherheit. 
Barry.” 

Die „Indiana“ hat ein Bataillon vom 
15. Snfanterie-Regiment an Bord, wel— 
ches in Nagajali von der „Sumner” um« 
geladen wurde. 


Wien, 18. Aug. — Das dfterreichiiche 
Auswärtige Amt hat eine Dereiche erhal- 
ten, welche meldet, daß der jtellvertretende 
öfterreichijche Gejandte in Peking, Dr. v. 
Roſthorn, leicht verroyndet wurde. 


Waſhington, 18. Aug. — Als das 
Ergebnis eines Depejchen-Austaujches ziwi- 
ichen den Mächten in Bezug auf die Ver— 
Hältnifie in Shanghai ift ein Ablommen 
getroffen, wonach jämtliche Admirale der 
verjchiedenen Mächte, die in Shanghai 
vertreten find, gemeinjam eine Recognos— 
zierung ber chinefiichen Ylotte im Yang- 
Tje-Gebiet vornehmen wollen, anjtatt dies 
allein dem britiichen Admiral in Shanghai 
zu überlaſſen. Dieſe chinefiiche Flotte be- 
fteht aus vier Kreuzern und mehreren 
Torpedobooten jowie Torpedobootzerjtü- 
tern. Da zahlreiche Transportjchiife mit 
Truppen der verjchiedenen Mächte nach 
China unterwegs find, iſt es für notwendig 
erachtet worden, darauf zu achten, daß die 
chinefischen Kriegaichiffe die unbejchügten 
Transportjchiffe nicht angreifen. Der bri- 
tiiche Befehlshaber Hat bisher die Bewa— 
chung der chinejiichen Schiffe allein be— 
jorgt, doch unter der neuen Anordnung 
werden fich alle Nationen in die VBerant- 
mwortlichkeit teilen. Der amerifanijche 
Kreuzer „Nerv Orleans“ ift in diejen Ta- 
gen in Shanghai fällig und wird mit den 
anderen auswärtigen Mächten an biejer 
Aufgabe teilnehmen. 


Waſhington, D. E., 18. Aug. — 
Der chinefische Geſandte Wu erhielt heute 
abend durch Vermittlung des Gejandten 
in London eine amtliche Depejche von Li 
Hung Tſchang, welche den Einmarjch der 
verbündeten Truppen in Peking am 15. 
Auguft meldet. 


Wajhington, 19. Auguft. — Das 
Kriegsdepartement erhielt-heute die amt- 
liche Beftätigung von dem Falle Pekings 
und der Errettung ber belagerten Ge— 
fandten. 

Die Depeiche des Oberbefehlshabers war 
jehr kurz, doch wurde fie troßdem von den 
Regierungsbeamten mit unverhohlencr&e- 
nugthuung entgegengenommen, da man 
jeit dem 11. Auguft, wo Chaffee jich in 
Matow, dreikig Meilen von Peling, be- 
fand, nichts von ihm gehört Hatte. Dies 
wird durch eine Depejche Remeys erklärt, 
der meldet, daß die telegraphiiche Verbin- 
dung mit Peking unterbrochen iſt. Remey 
teilt einige wichtige Neuigkeiten mit, die 
Chaifee nicht erwähnt, nämlich die Be- 
ichiegung der inneren Stadt durch die 
Verbündeten und daß die Kaiſerin-Witwe 
in der inneren Stadt durch Prinz Yungedo 
zurücgehalten wird. 

Die Depejchen wurden fofort dem Prä- 
fidenten im Weißen Haufe mitgeteilt, der 
über den Inhalt derjelben Hocherfreut 
war, zumal über den geringen Berluft un- 
ferer Truppen. Da alle anderen Nachrich- 
ten bejagen, daß die Verbündeten erſt am 
15. Auguit in Peking einrüdten, nimmt 
man an, daß die Angaben Chaffees und 
Remeys, daß unjere Truppen am 14. bei 
den Gejandtjchaften angelangt jeien, auf 
einem Irrtum im der Beförderung der 
Depeichen beruhten. 
Die Thatjache, daß nur das 14. Regi— 
ment und Rileys Batterie in der Stadt 
einrückten, ift durchaus fein Beweis dafür, 
daß das neunte Regiment und die Marine- 
truppen nicht an dem Kampfe vor dem 
Einzug in die Stadbtmauern teilnahmen. 
Wahrjcheinlich Hat Gen. Chaffee, im Ein- 
Hang mit den übrigen Befehlshabern, jeine 
Truppen geteilt und das 9. Regiment und 
die Marinejoldaten außerhalb der Mauern 
gelafjen, um zu verhindern, daß die chineji- 
ſchen Truppen aus den übrigen Thoren 
entwijchten, oder aus irgend einem an- 
dern Grunde. Vom 14. Regiment find nur 





zwei Bataillone, zuſammen 800 Mann, 


bei Chaffee. Dies würde andeuten, daß 
nur etwa ein Drittel jeiner ganzen Armee 
zur Beit, al er die Depejche abjandte, in 
die Stadt eingerüdt war. 

Aus Admiral Remeys Tepejche geht 
hervor, daß der Kampf im Innern Be- 
fing3 fortdauert und daß bie innere, oder 
verbotene Stadt, noch nicht von ten Ver— 
bündeten eingenommen war. Gie ift bon 
einer fejten, mehr als 20 Fuß hohen Stein- 
mauer umgeben, und e3 ift nicht überra- 
chend, daß die Ehinejen innerhalb derſel— 
den ihren legten Widerftand leiften. Vor 
Eintreffen der Depeiche nahm man an, 
daß die Kailerin-Witwe und der Kaiſer 
Being verlajjen hätten. Obwohl in Ad— 
miral Remeys Depeche nicht3 über den 
Raijer gejagt wird, ift es doch kaum wahr- 
jcheinlich, daß er ohne die Kaijerin aus der 
Stadt abgegangen ift. Der chineſiſche Ge- 
jandte Wu bezweifelt die Richtigkeit der 
Angabe Remeys und ift feft davon über- 
zeugt, daß der faijerliche Hof vor Ankunft 
der Berbündeten vor den Thoren Pekings 
da3 Feld geräumt hat. Er jagt, er jei 
amtlich benachrichtigt worden, daß ſich der 
Kaijer und die Kaijerin-Witwe von Pe— 
fing nach der Provinz Shen-Si begeben 
hätten, welche eine beträchtliche Strecke 
von der Hauptjiadt entfernt ift. Welche 
Stadt das Ziel ihrer Reife war, weiß er 
nicht, doch erjcheint es als wahrjcheinlich, 
daß e3 die Hauptjtadt der Provinz Shen-Gi 
ift, wo fie vollftändig außerhalb aller Ge- 
fahr jeien. Wer mit Prinz Yungedo ge- 
meint ift, ericheint ihm al3 völlig unklar. 
Einen chinefiichen Prinzen dieſes Namens 
gebe es nicht und es jei überhaupt fein chi- 
nejischer Name. Möglicherweije könne e3 
ein Japaner jein, doch jei ihm eine jolche 
Perjon unbefannt. Auch in der japani- 
ſchen Gejandtjchaft kennt man niemanden 
mit dem Namen Yungedo, und ihre Lö— 
jung des Rätſels ijt die, dai es Yung Lu 
heißen jollte. Yung Lu ift der Oberbe- 
fehlshaber der faijerlichen Truppen und 
fol ftarte fremdenfreundliche Neigungen 
haben. Irgendwelche Gründe, weshalb 
die Kaiſerin-Witwe durch einen chineſiſchen 
Beamten oder Offizier zurückgehalten wer- 
den jollte, weiß man nicht anzugeben, und 
jomit erjcheint die Nachricht ala jehr un- 
ficher. 

Man jieht mit Spannung und Ungeduld 
einer weiteren Bejtätigung der Nachricht 
über die Beſchießung der inneren Stadt 
entgegen, welche denjenigen Teil von Pe- 
fing bildet, in welchem der kaiſerliche Pa- 
laft liegt und den fein Ausländer betreten 
darf. 

Geftern abend jpät traf beim japani- 
fchen Geſandten Tafahira eine Depejche 
bom japanifchen Auswärtigen Amt ein, 
welche eıne vom iapanijchen Konſul in 
Tichifu überfandte Depeiche am 17. Auguft 
wiedergiebt. Diejelbe enthält die Beftäti- 
gung der Nachricht von der Einnahme Pe- 
kings und ergänzt die früheren Meldungen 
über die Berlufte der Japaner nur noch 
durch die Mitteilung, daß Capt. Michiiye 
und Leutnant Watanahe verwundet und 
Leutnant Yazali getötet jei. 


Franfreid. 

Paris, 17. Aug. — Die vorläufigen 
Wettübungen in der internationalen Aus» 
ftelung von Löjchapparaten fanden heute 
nachmittag in Vincennes ftatt und es nah- 
men daran die 5000 Feuerwehrleute, Ver- 
treter verjchiedener Nationalitäten, teil. 
Die Vertreter Amerikas, Feuermehrchef 
George E. Hale aus Kanſas City und die 
Mannſchaft der Kanjas City Feuerwehr. 
Brigade, erregten durch ihr rajches Anjchir- 
ren und ihre rajche Fahrt, jomwie durch 
ihre Lebensrettungs-Uebungen allgemeine 
Bewunderung. Sie erhielten eine Ovation 
und es wurde ihnen einjtimmig der erjte 
Preis zuerkannt. Die Wettübungen wer— 
den morgenfortgejeßt werden. 





Letzte telegraphiihe Nachrichten. 
China. 


Shanghai, den 21. Auguft. — Laut 
offiziellen Berichten aus Peking find Hiu 
Tung und Di Lien Yuan, Mitglieder der 
fremdenfeindlichen Partei,und LiShan, ein 
Ausländer, enthauptet worden, und Yung 
Lu wird von dem Prinzen Ching gefangen 
gehalten. China bittet die Ver. Staaten 
um Friedendvermittlung. 

Es wird weiter berichtet, daß der Kaiſer 
und die Raiferin-Witwe fich 60 Meilen 
weitlich von Being befinden und dort von 
dem Fürften Tuan in Schach gehalten wer- 
den. Li Hung Chang befindet fich auf dem 
Wege nach dem Norden. 

Hſu Tung war ein Mitglied des Faijer- 
lichen Rates und Vorſitzer der Zivilbe- 
Börde. Li Shan war ein Mitglied des Mi- 
nifteriums der kaiſerlichen Haushaltung. 
Die Stellung von Di Lien Yuan kann nicht 





genau ermittelt werden. 


Katarrh kann nicht furiert Wer: 
den durch Iofale Applitationen, da fie den 
Sig der Krankheit nicht erreichen können. 
Katarrh iit eine Blut- oder Konftitutiong- 
Krankheit und um fie zu heilen, müßt Ihr 
innerliche Heilmittel nehmen. Hall's Ka- 
tarıh-Kur wird eingenommen und wirft 
direft auf das Blut und die jchleimige 
Oberfläche. Hall's Katarrh-Kur iſt feine 
Quackſalber-⸗Medizin. Sie wurde jeit Jah- 
ren von einem der beiten Merzte diejes 
Landes verordnet und ijt ein regelmäßiges 
Rezept. Sie bejteht aus den beften befann- 
ten Tonifa, verbunden mit den beiten 
Blutreinigungsmitteln, die direkt auf die 
Schleimoberjläche wirfen. Die vollkom— 
mene Verbindung der zwei Beftandteile iſt 
e3, was jolch’ wundervolle Nejultate bei 
ber Heilung von Katarıh Hervorbringt. 
Laßt Euch Zeugnifje umjonft jchiden. 
3.3. Cheney&©&o., Toledo, D. 
Verkauft von allen Apothefern, Preis 7öc. 
Hall's Familien Pillen jind die beiten. 





Berlin, 20. Aug. —Seitens Ruflands 
find dem Stabe des Feldmarjchall3 Wal- 
derjee der ruſſiſche Mılitärattache in Ber- 
lin, Oberjt Prinz Engalitjchefi, und die 
Leutnant? Krickmeyer und Nodendorff 
vom Wiborger Infanterie. Regiment atta- 
chiert. Man Hört aus St. Petersburg, 
daß faſt das ganze dortige Offizierforps 
dieje beiden legteren Offiziere nach dem 
Bahnhofe begleitete, als die beiden von 
dort abreiften, um zum Stabe Graf Wal- 
derſees zu ftoßen. 





Wajhington, 20. Auguft. — Die chi- 
nejische Regierung Hat durch Li Hung 
Tiehang bei den Vereinigten Staaten um 
die Ernennung des Gejandten Eonger oder 
irgend eines anderen amerifanijchen Ge— 
jandten zum Bevollmächtigten zur Eröff- 
nung bon Unterhandlungen für den Ab- 
ichluß des Friedens und Feitiegung bon 
Bedingungen zur Beilegung der Wirren 
nachgejucht.. Das Gejuch wurde dem 
Staatsdepartement durch den chinejijschen 
Gejandten zugeitellt. 


London, 20. Auguft. — Die japanijche 
Kavallerie hat Peking verlajien, um bie 
Raijerin-Witwe und ihren Hof zu berfol- 
gen, wie Depejchen, die bei chineftichen 
Beamten in Shanghai aus dem Norden 
eingetroffen find, berichten. Bieje Depe- 
ichen bejagen, daß die Kaijerin und der 
Bug mit Koftbarfeiten unter dem Schuße 
von 30,000 Mann Truppen bereits in Wu- 
Tai-San, in der Provinz Shen⸗Si, einge- 
troffen ift. 


"London, 20. Auguft. — Der chinefiiche 
Gejandte hat eine Depeiche aus Peking er- 
halten, welche meldet, daß die RKailerin- 
Witwe und der Kaijer wenige Tage vor 
Ankunft der Verbündeten in Peling die 
Stadt verlafjen hätten. 





Inland. 





Berheerendes Unwetter, 


Milwaukee, 20. Aug. — Aus She: 
boygan wird berichtet, daß die Stadt heute 
nachmittag von einem furchtbaren Sturm 
aus dem Norden heimgejucht wurde, 

Acht große Gebäude wurden volljtändig 
zeritört und 200 Heine Häujer wurden dem 
Erdboden gleichgemacht. 

Um Mittag trat bei gewaltiger Hitze 
eine volljtändige Dunkelheit ein. Kurz 
vor 1 Uhr brach der Sturm los, der fich 
ichließlich zum Orkan gejtaltete, dev meh- 
tere Minuten anhielt und große Verwü— 
ſtungen anrichtete. 

Der Sturm entjtand im weltlichen Teile 
der Stadt, in der Nähe des Friedhofes 
und ging dann in jüdlicher Richtung bis 
zum See. Die Sturmbahn war zwei Mei- 
{en breit, und alles, was jich in derſelben 
befand, wurde zerjtört. In zehn Minuten 
war alles vorüber. Das Dach des großen 
Speichers der Croder Company wurde 
heruntergerijjen und gegen das große Fa- 
brifgebäude gejchleudert. Dasjelbe wurde 
jchwer bejchädigt, und ein großer Teil der 
in demjelben befindlichen Waren zerjtürt. 

Die elektriichen Drähte wurden jäntlich 
beruntergerifjen. Das Dach des Malzhau— 
jes der „Konrad Schreier Brewing Com- 
pany“ wurde abgehoben und über 150 
Yards weit in die Straße geworfen. 


Die Anlage der „American Folding Bed 
Company” wurde zerjtört, und die Schup- 
pen der Ziegelei von A. Zimball & Sons 
wurden niedergeweht. Der Sturm traf 
die Iutheriiche Kirche auf der Südſeite; 
der Turm wurde heruntergeworfen und 
fiel auf zwei Wohnhäuſer, deren Dächer 
zeritört wurden. 

Das Schulhaus der vierten Ward, ein 





prächtige® Gebäude, wurde vollitändig 


Das altmodiſche 
Haariem Del... 


Das einzige echte und altmodiihe Haarlem Del. 
foldes wie e8 unjere Väter und Bernd braudten, 
direkt importiert von 6. de Koning Tilly, von Haar. 
fem, Holland, dur Geo. ©. Stetetee, Agent. Brau« 
hen Sie nicht das gefälichte, da es gefährlich ft für 
Ihre Gejundbeit. Fragt Apotheker nad Haarlem Del 
tmportiert durch Geo. ©. Steketee. Jede Flaſche ver- 
kauft durch den Unterzeichneten, trägt deilen Namen 
game auf den Außeren Umſchlag im Zeichen des 
vothefer Mörjerd mit roter Tinte. Shit 36 in 
Poftftempeln für eine, oder 81.00 für fünf SFlafchen 
Kauft keine andere Sorte. 
Schickt direft an 


GEORGE G. STEKETEE. 


GRAND RAPIDS, - MICH. 








zeritört, und folgende Perſonen erlitten 
durch das Unwetter jchwere Verluſte: 
Henry Tilman, Hermann Dehne, Otto 
Boerne, Thomas Atkins, Guſtav Roehcorn 
und William Gold. 


Menjchenleben jind bei dem Unwetter 
nicht zu Grunde gegangen. 





Das ich die Mächte wie Rußland und 
Deutichland nicht mit einer moralifchen 
und finanziellen Genugthuung abfinden 
laſſen werden; daß das eine den Landjtrei- 
fen auf dem rechten Amur-Ufer, vielleicht 
die ganze Mandjchurei fordern, und daß 
Deutjchland wahricheinlich den Pachtver— 
trag von Kiaotſchau zerreigen und die Ab- 
tretung eines großen Teiles von Schan- 
tung, vielleicht jogar der ganzen Halbin-« 
jel verlangen wird: das Halten wir für 
jelbjtverftändlich. 

(SU. Staat3zt.) 


Neue Schlafwagen = Linie zwiſchen 
Chicago und Majon City, Jowa. 


Die Chicago & North-Weſtern Eifen- 
bahn macht befannt, daß jie eine vollftän- 
dige Schlafwagen-Linie von Chicago nach 
Majon City, Jowa, über die neue Bahn 
von Belle Blaine eingerichtet. Durchge- 
hende Schlafwagen verlafjen Chicago täg- 
lich um 5 Uhr 30 Min. abends und kom» 
men 7 Uhr morgens in Majon City an. 
Von Majon City gehen die Züge um 8 
Uhr abends ab und kommen in Chicago 
7 Uhr 42 Min. an, Tägliche Züge, die 
Chicago um 10 Uhr 30 Min. verlafien, ba- 
ben täglich gute Verbindung nach Majon 
City außer am Sonnabend. Durchgehende 
Tickets kann man von allen Agenten er- 
langen. 





Ein jeitgemäher Wint. 

Herr Gottfried Rieſen, Paris, O., iſt 
unjere Autorität für folgendes: „Im 
Frühjahr gebrauchen wir Forni's Alpen- 
fräuter Blutbeleber als Frühjahrsmebi- 
zin. Während der heißen Jahreszeit ift er 
für uns ein ficheres Mittel gegen Berftop- 
fung und Sumpffieber. Seine Wirkung 
war immer zuberläffig." — Vergeßt nicht, 
Forni's Alpenfräuter Blutbeleber ift nicht 
in Apothefen zu Haben. Ihr könnt den 
Blutbeleber ſowie die anderen bon Dr, 
Fahrnehy fabrizierten Heilmittel nur durch 
autorifierte Lofal-Agenten bekommen oder 
direkt, wenn fein Agent an dem Platze ift, 
von Dr. Peter Fahrney, Chicago, ZU. 





*31.50 für die Rundfahrt nad 
Denver, Colorado Springs 
und Pueblo, 
bon Chicago über die Chicago, Union 
Pacific und North-Weftern Eifenbahn am 
21. Auguft, 4. und 18. September, gültig 
bis zum 31. Oftober. Ebenjo jehr billige 
Raten an obengenannten Tagen nach 
Glenwood Springs, Ogden, Salt Lake 
City, Hot Springs, Deadwood und Rapid 
City, S. Dakota, Casper, Wyo. Schnellfte 
Beförderung. Beſte Bedienung. Alle 
Agenten verlaufen Tickets über die Chi- 
cago und North-Weitern Bahn. Um voll- 

ftändige Auskunft adreſſiere man an 
A. H. Waggener, 22 Fifth avenue, 
Chicago, 111. 





Zeugnis. 





Sch Hatte viele Jahre lang ſchlimme 
Augen von eingewachjenen Haaren und 
von Granulation. Zuzeiten fonnte ich 
nicht® mehr jehen und mein Buftand 
wurde immer jchlechter und ich hatte feine 
Hoffnung mehr, mein Augenlicht je wieder 
zu erlangen. Da fam Dr. Ent von 
Hillsboro, Kanſas, in unjere Ge- 
gend. Er unterjuchte meine Augen jorg- 
fältig und verjprach, mit Gottes Hilfe 
meine Augen wieder gejund zu machen. 
Darauf unterwarf ich mich einer Opera- 
tion. Als ich nach derjelben noch kurze 
Beit in des Doftors Behandlung gemwejen 
war, durfte ich mich, dem Herrn jei Dant, 
wieder des Lebens freuen, denn meine Au- 
gen find ganz wiederhergeitellt. 

Frau U. Rogalsky, 





Shelly, Oklahoma. 





8 


Alennonitiſche Kundſchau. 





22. Aug. 1900. 








Ruſſell Haſpenzieher und 


Drahtſpleiße. 
(Kneifjange.) 

Sechs ftählerne Werkzeuge an einem 
Stüd, wiegt 1 Pfund und kann 
bequem in der Hüftentafjche 
getragen werden. 





Die obige Abbildung zeigt einige der 
Vorteile diejes nüßlichen Werfzeuges, mit 


melchen es bei der Drahtzaunarbeit ver- 
wendet werden fann, doch kann es auch 
ein „Haushalt3-Artifel” genannt werden, 
da jedermann, der e3 gebraucht Hat, jagt: 
„Kann nicht ohne dasjelbe fertig werden, 
weder beim Hauje, noch in der Scheune, 
noch auf der Farm.“ Es ift wohl befannt, 
daß die meijten Zäune in dieſem jomohl 
als im Auslande aus Draht gemacht find 
und mittels Zaun-Haſpen (staples) 
an den Pfoſten befeftigt werden. 
Um den Zaun zu entfernen oder auszu— 
bejiern, ift e8 notwendig, die Haſpen 
berauszuziehen, wozu bis jet alte Aexte, 
Meißel, Beile, Hämmer und verjchiedene 
andere Werkzeuge angewandt wurden, 
bon benen keins zweckdienlich ift, und es 
war beshalb ſtets eine ermüdende und ge- 
fürchtete Arbeit, welche gewöhnlich zer- 
riſſene Drähte, ruinierte Werkzeuge und 
wunde Hände zur Folge hatte. Aus die 
ſem Grunde wird die Arbeit von einer 
Beit zur andern verjchoben und der Zaun 
in einem ichlechten Zuftand gelaſſen. 
Diejer Hajpenzieher, mit feinen verjchie- 
denen andern nüßlichen Vorrichtungen, 
wurde jpeziell zu dem Zwecke gemacht, 
Hajpen auszuziehen, Drähte 
zu jchneiden, Drähte zu jplei- 
Ben (zwei Enden miteinander zu bverbin- 
den) und Haſpen einzutreiben, ja, 
man fann faft alle Arbeit damit thun, 
die bei der Errichtung, Entfernung oder 
Ausbeſſerung von Drahtzäunen vorfommt, 
und man erjpart den Preis desjelben in 
einem Tage. Es macht das Auszie— 
ben der Hajpen jo leicht wie das Eintrei- 
ben derjelben. Dies Werkzeug ift aus gu- 
tem Stahl! gemadt und garan— 
tiert, irgend eine Probe in der Arbeit 
zu beftehen, zu melcher e3 beftimmt iſt. 
Es ift daß einzige Werkzeug auf 
dem Marfte, da3 die Arbeit zufriedenitel- 
lend tbut. 


Gebrauchsanmeijung. 

Um eine Hajpe aus;uziehen, faſſe man 
biejelbe an einer ber Zinken, entweder 
ober- oder unterhalb des Drahtes, aber 
niemals vor demjelben. Dann drüde man 
die Schenkel der Zange feſt zujammen, 
während man fie zu gleicher Zeit ein mwe- 
nig auf und abwärts bewegt, bis bie 
Binte der Hafpe ganz in dem Einjchnitt 
der Zange ift. Dann dbrüde man die Zange 
abmwärt3, wenn man die untere, und auf- 
mwärts, wenn man die obere Zinke ber 
Haipe erfaßt Hat, aber niemals gegen den 
Draht, da fie in diejer Weije ihren Zweck 
verfehlen würde. 

Zur Spleißung bringt man beide 
Enben ber Drähte vier bis jechd Zoll über- 
einander, dann faßt man fie wie auf dem 
Bilde zu jehen und windet die lofen Enden 
um ben Hauptdraht auf beiden Seiten der 
Bange, und man hat die befte und ftärffte 
Berfnüpfung, bie gemacht werben Tann. 

Zur Anwendung ber Hämmer, der 
Kneifzange oder bes Drahtſchneiders find 
feine Anmweijungen notwendig. 

Der Preis diefer Zange ift $1.25 und 
mwirb portofrei überallbin verjandt. 

Alle Beftellungen adrefjiere man an 


HoMmk & FARM SUPPLY Co,, 
ELKHART, IND. 











Aller Rath frei! 


M., 1615 DIYERSEY, CHICA 


In Mountain Lale, Minn., beiteht ein 


Sehr nützliche Bücher. 





Folgende Bücher ſchicken wir porto 
frei an irgend eine Adreſſe des In- ode 


nen Preijes: 
Licht und Leben. Tägliche 
Andachten. Leinwand. 
Das Leben de3 Kohn ©. Pa- 
ton. Mifjionar auf den neu- 








Starts Handbuch von Gebeten 
u. ſ. w. Lwd. 


Der Gegenwärtige Gna— 
denſtand. Meyer. Geb. .45 
Worte der Weisheit. Spur- 
geon. Lwd. „50 
Geſchichte der Bernijchen 
Täufer Ernit Müller. 
Halbleder. 1.75 
Hofaders Predigten, über 
alle Sonn, Feit- und Feier- 
tage, u. |. w. Lwd. 2.50 


Dtto Fundes Werte, 

20 Bände in 11 Bände ge- 
bunden. Lwd. Sämtlidh 
Die Schule des Leben. D. 


10.00 


Funde. Lwd. .75 
Edelweiß. Erzählungen für 

jung und. alt. Ber Dutzend, 

in Heftchen, .35 


I. u jende alle Beitellungen direkt an 
ie 
MENNONITE PUB. Co,., 


Elkhart, Ind, 
Anm. — Wir rechnen einen Dollar gleich 
zwei Rubel. 


H. van RUSCHEN, 
German Notary, 
Marion, S. Dakota, 
Land, Farm-Anleihen, Verficherung, 
Dampfichiff » Fahrlarten, ausländifche 
Wechjel u. j. mw. 500 401 


Ein neues Buch! 
Randzeichnungen 


zu den 


Geſchichten des Heuen 
&eflaments. 


Bon C. 9. Wedel, 
Lehrer an Bethel⸗College, 

Newton, ſtanſas. 
Jedermann follte dieſes Buch befigen. 
96 Seiten. Preis, broſchiert 30 Cents, 
gebunden 40 Cents. Zu beziehen durch 
Mennonite Publishing Co., 

Elkhart, Ind. 

















WMennonitifcher 
Unterftühungs - Verein, 


Mennonitifcher Unterftügungs- Verein, 
befien Zweck die gegenjeitige und ſyſte⸗ 
matifche Unterftügung der Witwen und 
Waiſen feiner Mitglieder iſt. 

Wir möchten hiermit die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf unjer Unternehmen 
lenken. 

Allen ſich für dieſe Sache intereſſie— 
renden Brüdern wird auf Verlangen 
und Angabe der Adreſſe ein kurzer Abriß 
dieſes Vereins zugeſchickt. 

Ale Korreſpondenz und Anfragen 
adrefjiere man an ben Schriftführer des 
Vereins. H. P. GOERTZ, 


Auslandes gegen Empfang des angegebe- 


$ 1.00 


en Hebriden. Leinwand. 1.00 Box a ————— St.B, 
Menno Simons Bollftän- Se ee 
dige Werte. 1050 Seiten. * kann geheilt 
Halbleder. 4.50 Trunkſucht werden. 
Märtyrer-Spiegel, oder der Zft Ihe Gatte, Bruder, Vater oder irgend 
blutige Schauplaß der Tauf- einer Ihrer Verwandten mit der Krankheit der Trunt: 
geiinnten oder wehrlojen fucht behaftet? Wir haben ein fiheres Mittel dagegen, 
m —— * welches mit oder ohne Vorwiſſen des Patienten gege⸗ 
Chriſten. 1100 Seiten. Leder. 6.00 ben werden kann. Schreiben Sie um Näheres unt 
4 N 9 414 ini, legen Sie eine ZweisGent3-Poftmarfe für die Antwori 
Dietr ich ® h il ippe En Bi — bei. Schreiben Sie in engliſch an Dr. W. H. Saum: 
— ion ode —* —* —* ders & Co., Chicago, Jil. 
ein bon der chriſtlichen 
Lehre und Religion. Leder. 1.50 3 
Sechzig Cents fürs Wfund 
Ratjchläge für Prediger. laulbeerfamen. 
Epusgeon. Timb. TERN und Kleine Kinder Lönnen Maulbeerfamen 
Handbuch der Weltgejchichte. aufnehmen, und ein geringes Quantum 
Blumbardt. Lwo. .60 | bezahlt Euch die „Rundjchau” —2* —* 
y er: d; FI zes Jahr. Hier iſt Knaben und Mädchen 
ch —— eniemengsiaig 60 eine gute Gelegenheit geboten, fich etwas 
L — PER EUR NORRERRE "I Tajchengeld zu machen. Bringt oder ſchickt 
Hoffmanns Fremdwörter. den Samen an G, L. Klaſſen, Hillboro, 
buch. Gebunden. .55 Kauſas. 
Hoffmanns praktiſches jr 
grammatijche3 Wör— 
terbuch der deutjchen 
Sprache. Gebunden. ‚55 N h 
Grimm Engliſches und acalnerv, 
Deutjches Wörterbuch, — 
mit Daumenregiſter. Lwd. .50 ir — = 1 
60 B une aS a b tä ſtle in. 90 Send for catalogue. N 





Deutsches efekttifches Heitvertaßren! 


Von den beften Aerzten angewendet und in allen 
Krankenhäufern im Gebraud. Sicherſtes Heilmittel 


gegen: 

Bigt, Rheumatismus, Nervenleiden, Aith: 
ma, Blutarmut, Bleichſucht, Blutitodungen, 
Nierenleiden, Shwerhörigteit, Katarrh, 
eg und Serjfrantheiten, Krämpfe, Grip: 
pe, Schlaganfall und fämtlihe Folgen Davon. 

Abterlung II. Behandlung der Lungen und Kehl« 
fopftubertuloje, nad neuer bewährter deutſcher Die» 
thode; arößte Erfolge in Amerika. Cirkulare frei nad) 
allen Staaten. 


Wm. STRAUBE & CO., 





r 




















BOOMER & BOSGHERT PRESS 6GO., 
452 W. Water Street, SYRACUSE,N.Y. 





Eine ſehr ſchöne F 
und bequeme 
Lehrer-VBibel 
Enthält außer 
dem Alten und 
Neuen Teſtament 
eine Anzahl Ab— 
Handlungen 
über: 
Wie jollen 
wir Die Bibel 
ftudieren ? 
Die Inſpiration 
der Heiligen 
Schrift. 
Grundjprachen der Heiligen Schrift. 
Jüdiſche Feſte. 
Die Stiftshütte und der Tempel. 
Zeitrechnung des Alten Teſtaments. 
Evangelienharmonien. 
Bibliſche Länder- und Völkerkunde. 





Konkordanz. 
Siebzehn kolorierte Landkarten. 
u. J. w., u. j.w. 


Dieje Bibel ift jchön in Leder gebunden, 
mit RandElappen (Divinity Circuit), hat 
jehr deutlichen Druc und ift befannt als 
„No. 1214”. 
Preis, ohne Daumenregiiter, 
portofrei 
Preis, mit Daumenregiiter, 
portofrei 
Man jende alle Beitellungen an die 
MENNONITE PUBLISHING CO,, 
Elkhart, Ind. 


Dr. I. Hartman in Parker, 5. D., 


deutjcher Arzt mit 25jähriger Erfahrung, 
bemüht fich jeine Batienten durch richtige, 
Ichnelle Behandlung, bei mäßigen Preiſen, 
ftets zufrieden zu jtellen. Man kann ihn 
in Marion, Freeman und Menno jeden 
Dienstag und Donnerstag finden. Zu jeder 
andern deit findet man ıhn in feiner Of- 
fice in Barker. Office Telephon Nr. 80. 


ernennen. 











St. Bernard E Alpenkräuter 










iſt die beſte, uverläſſigſte u. 
billigſte Me» izin im Martte 
ur Heilung aller Krankhei⸗ 
en, die aus unxei⸗ nem Blut eutſtehen, 
it unüubertrefflich ur$eilung vonMa: 
pen, Leber: und ierentranthei: 
en, Rheumatiss mus und chroni⸗ 
ſchem Kopfweh. St. Bernard Al: 
Verfauft, Dres 75 Gent ie mc, Agenten 
verfauft. Prei e gro! . 
Agenten verlangt in allen Orten Dee 





Laboratsrium und Office 
1819—1821 &. Maryland Straße. 
Fabrizirt nur von den Eigenthümern 
Dr. Ruminer & Kunath Co, 
Evansville, Ind, 
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Homes In The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, in 
a climate where pasture is good 10 months in the year, 
and clothing and fuel requirements are comparatively light. 


WHEN YOU GO SOUTH 


remember that the 


Queen and Crescent Route 








offers the best inducements. FREE reclining chair cars 
are carried on night trains. Parlor cars on day trains. 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over one 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G.P.A., Cincinnati, Ohio, 
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Un unſere Leſer in Rußland. 


Wer fich eines unferer Blätter „Mennonitiſche Rundidau‘‘, „Herold der 
Wahrheit‘‘ oder „Der Chriftlibe Jugendfreund“ beftellen will, der kann fol- 
ches bei einem unferer Agenten thun, der ihm am nächſten ift; diefelben find: 


Peter Janten, Gnadenfeld. 

H. Borm, Chortitz. 

Jakob Enns, Sofiewſky Sawod. 

Iſaak Born, Lichtfelde. 

Peter Rogalsky, Nikolajewka (Memrik). 

Heinrich Plett, Alexanderfeld (Sogradofka). 

P. Kroecker, Waſſiljewka, St. Barwenkawo. 

AM. Peters, Schönfeld, Gulaipol. 

Johann Joh. Sriefen, Alerandrowst. 

Heinrich Warkentin, Daniloffa, Kurman Kemeltjchi. 

Alerander Stieda, Riga. 

Johann Nickel, New Nork, Gouv. Efaterinoslaw. 
Man frage um Bedingungen an. 


Mennonite Publishing Co., Elkhart, Ind., U. S. A. 


= Dprübpumpe! & 


Ganz neue Grfindung. 











Wer diefe Bumpe benugt, feine Kartoffelftauden, Gurfen, Blumen, Obft- 
bäume u. |. mw. zu beiprigen, wird ſich nicht über Ungeziefer zu beklagen 
haben, denn diefe Pumpe verteilt den Waflerftrahl mit folder Macht, daß die 
feinften Waflerteildden, mit dem Gift vermifcht, überall hineindringen, auch in 
die feinjten Rigen. Im Hühnerftall und im Hühnerhof leiftet diejes Inſtru— 
ment wahrhaft arofartige Dienite. 

Wer feine Pferde zur Arbeit mit ſtark verdünnter Garbolfäure vermittelft 
diefer Bumpe beiprigt, der wird ausfinden, daß feinen Pferden die Arbeit um 
vieles leichter wird, weil das Ungeziefer megbleibt. 

Milchtühe geben bedeutend mehr Mil, wenn man fie vor den läftigen 
Fliegen ſchützt. Darum follte jeder armer eine diefer neuen Sprühpumpen ha— 
ben. Diejelben find ganz von 


Meſſing und roften nicht. 


Diefe Pumpen werden überall für 81.50 angezeigt; wir fehiden diefelbe an 
irgend eine Adrefie der Vereinigten Staaten 


9 für 41.25. &- 


Der Betrag muß aber der Beltellung beigefügt jein. 
Beitellungen an: 


HOME & FARTI SUPPLY CO., Elkhart, Ind. 


Man adrefliere 





Bas Exanthematiſche Heilmittel. 


ſchen) Beiden, die allen Medizinen und Salben Trotz 
geboten haben, fann man dieſes Heilmittel als legten 
Rettungs-Anter miı Zuverficht anwenden. . 


Schwerhörige 
konnen ihr Gehör in u Beit durch un- 
er neues Verfahren wiederberftellen. 
er kann fich jelbft behandeln, Koften 
gering. Obrenjaujen und -Klingen jofort 
ehoben. Unzählige Patienten geheilt, 


(Au Baunfheidtismus genannt.) 
Sowohl bei friferftandenen als bei alten (drami- 


a nr > —— Inge | jelbft folche, die von Kindheit an taub wa⸗ 
- — EN —— beb pr no. ren; Taubftumme find jedoch nr 
Dr. Milbrandrs 6 penial· Arat und alleiniger nz jen. Wenn Sie uns Ihren Fall genau 
. roßes ten reinen erantbematifchen Heilmittels. ; 
Beilmittel sein « Offiee und Hefbeng ⏑ Prokpet Gi auseinanderjegen, werben wir benjelben 
ERmÄRIE heile Ssaaz, fell, Ph » Ben A toenfrei unterfuchen und unjere aufrich- 
Schmerblindtei Dan bikte io dor Fälfhungen und falfden An. tige MRonabe jagen. EM 4 
owie alle Arten von Unger. breifungen. 4399—47°00 art u — 





leiden. Es kann fich Jeder 
Baufe die 'ugen hei» 
len! Schreibt zın Zeugniffe 
und Circulare.--M Sa ge: 
gen Schwindfucht, Afthma, 
£ungenfrantheiten, Nerven 
fchwäche u. f. w. zu 81.00 per 
Slafche, 6 Slafchen für 85.00. 
--Mittel gegen Diphtheritis, 
Salsbräune, gefchwollenen Bals, angejchwollene Man» 
yeln, Nrierenleiden, Rheumatismus und Taubheit zu 
0 Cents die $lajche.--Ruffifche Katarrh:Kur 50 Cents 
per $lafche.--Mittel gegen a aller Art zu 
25 Cents per Flaſche; 2 Slafchen 81.25, 





Deutjche Ohrenklinik 
135 W. 123 Str., NEW-YORK. 





WE SHIP 
ON, — 15 deutſche Mädchen 
1 Bieycies von Si0 aummars. | MELDEN fofort berlangt. Guter Ber 
SR den dienſt, angenehme Arbeit, beftändige 


Agenten. Katalog von 64 Sei« 
ten über Bieveleteile und Ne- 
paraturen fret. Laßt euch einen 
Katalog tommen und jebt, wie 
tbr ein Picncle frei erhalten 
ictor Mfg. 


Beihäftigung. 
COOPER WELLS & CO., 
Hosiery Manufacturers, 
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Mountain Lake, flinn. 


Dr, ©. Milbrandt, Eroswel, Mid. 





tönnt, indem ip 
Co. Dept. H 
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53 —— St. Joseph, Mich. 





